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BDI.  Rototal 


Der  heilige  Krieg. 

Von  Dr.  Moll. 
(Mit  einer  Karte.) 
I.  Vorwort. 

Dschihad!  Heiliger  Krieg!  Der  Kalif  hat  alles,  was  sich  zu  Gott 
und  seinem  Gesalbten  bekeimt,  aufgerufen  zum  Kampfe  auf  dem 
Wege  des  Glaubens,  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde  Gottes  und  seines 
Propheten.  Von  Indien  bis  nach  Marokko,  von  Zanzibar  bis  Rußland 
scharen  sich  die  Gläubigen  um  die  grüne  Fahne  des  Propheten. 

Ich  will  das  Bild  nicht  weiter  ausführen.  Wer  die  (xcschichte 
des  Weltkrieges  seit  dem  Eintritt  unserer  osmanischen  Jiundesge- 
nossen  verfolgt  hat,  wird  wissen,  daß  die  feierliche  Kriegserklärung 
zu  Konstantinopel  keine  ,, allgemeine  Erhebung  des  Islam"  zur  Folge 
gehabt  hat.  Wer  aber  den  Orient  luid  die  Geschichte  seiner  Völker 
kennt,  der  wird  derartige  Erwartungen  überhaupt  nicht  gehegt  haben. 
Die  folgenden  Seiten  sollen  zeigen,  was  Dschihad  früher  gewesen  ist, 
wie  er  sich  im  Laufe  der  Zeiten  gewandelt  hat  und  was  wir  heute  von 
ihm  erwarten  dürfen  imd  können. 

II.  Was  heißt  „Dschihad"? 

Die  alten  Urkunden  des  Menschengeschlechtes,  wie  die  Veden, 
das  alte  Testament  und  die  Bücher  der  Griechen  und  Römer  sind 
voll  von  Kriegsberichten.  Und  überall  lesen  wir,  daß  wenn  ein  Volk 
zum  Kriege  auszieht,  seine  Götter  es  begleiten.  Wir  erfahren,  daß 
der  Gott  des  einen  Volkes  stärker  als  der  des  anderen  ist,  und  wir 
sehen  besonders  deuthch  bei  den  kriegerischen  Römern,  daß  nicht 
nur  die  besiegten  Völker  in  ihrem  Staatswesen  aufgehen,  sondern 
daß  auch  die  Götter  in  den  Staatshimmel  des  Siegers  aufgenommen 
-werden,  wo  sie  nunmehr  unter  der  Leitung  des  obersten  römischen 


Gottes  Jupiter  für  ihre  bisherigen  Schutzbefohlenen  weitersorgen. 
Nur  dei'  .liihvc;  des  somitisohen  Stammes  Juda  tritt  vom  ersten  Augen- 
blick mit.  (lern  Anspruch  auf,  der  Einzige  zu  sein.  Aber  während  der 
Inder  mit  seinem  Geheimnis  von  Atman  und  Brahman,  der  Ägypter 
im  Kult  des  Isis  und  selbst  Griechen  und  Römer  mit  ihrem  fröhlichen 
(Jötterhittunel  sieh  in  eine  tiefinncrliehe  Beziehung  zu  ihren  Göttern 
setzen,  sieht,  der  Semit  in  Gott  mir  ein  starres,  jede  Herzensbeziehung 
tötendes  Gesetz.  Von  hier  aus  zieht  religiöse  Unduldsamkeit  in  die 
Welt.  .Inda  erfindet  die  „Heilige  Stadt"  (Jerusalem),  in  welcher  nur 
wohnen  soll,  wer  dem  wahren  Gott  dient.  Juda  erfindet  den  ,, Heiligen 
Krieg".  Ni('ht  wie  andere  Götter  begleitet  -Jahve  die  Israeliten  in 
ilue  Kriege,  sondern  er  selbst  führt  den  Krieg.  Die  Kriege  werden 
nun  Gottes  Kriege,  Heilige  Kriege.  Das  schließt  aber  keineswegs 
aus,  daß  sie  sieh  um  sehr  weltliche  Dinge  drehen.  Die  Religion  ist 
eben  nur  ein  Mittel,  das  Gebiet  des  durch  den  Willen  zu  Erreichenden 
zu  erweitern.  Alle  l'rophezeiungen  des  Alten  Testamentes,  welche 
ausgiebig  von  Muhammed  benutzt  werden,  laufen  darauf  hinaus, 
z.  B.  vei'spricht  nach  Haggai  Gott  Jahve:  ,,Ihr  Gold  und  aller  Heiden 
Sehätze  will  ich  euch  geben!"  Für  die  Frage:  Freund  oder  Feind  ist 
ni(;ht  mehr  die  Stammeszugehörigkeit  maßgebend,  sondern  allein 
der  Umstand,  ob  man  sich  zu  demselben  einzigen  Gott,  dem  Gesetzes- 
kündiger  vom  Sinai,  bekennen  will.  Immer  mehr  setzt  sich  der 
(Jedanke  fest:  ,,Weil  ich  Jahves  Volk  bin,  darum  soll  ich  die  Welt 
besitzen  und  beherrschen!"  Immer  fanatischer  werden  die  ,, Kriege 
Gottes",  die  schließlich  im  Kampfe  gegen  die  Römer  ihren  Höhepunkt 
erreichen.  Für  den  ,, Feind  Gottes"  ist  einfach  kein  Platz  mehr  auf 
der  Erde:  ..Alle  Völker  sollen  vernichtet  werden.  Das  Fleisch  ihrer 
Männer  sollen  die  Vögel  fressen  und  das  Blut  ihrer  Fürsten  saufen !" 

Mit  dem  Erbe  des  alten  Testamentes  hat  auch  die  christliche 
Welt  einen  großen  Teil  der  religiösen  Unduldsamkeit  übernommen. 
Die  Nation  verliert  ihre  Bedeutung,  die  Glaubensgemeinschaft  über- 
windet sie.  Englische,  französische,  italienische  und  deutsche  Ritter 
ziehen  auf  einen  Wink  des  Papstes  zu  Rom  aus  zum  Kreuzzuge  sowohl 
gegen  die  ungläubigen  Türken,  Polen  und  Littauer,  wie  gegen  ihre 
eigenen  Landeskinder.  In  Frankreich  verbluten  sich  die  besten 
Kräfte  im  Bruderzwist  der  Hugenotten. 

Oliver  Cronnvell,  der  große  englische  Staatsmann,  verfolgt  seine 
katholischen  Volksgenossen,  um  in  England  ein  protestantisches 
Reich  der  Heiligen  aufrichten  zu  können.  Selbst  Calvin  ist  von  dem 
göttlichen  Recht.  ..gladii  coercendos  haereticos".  mit  dem  Schwert 
die  Ungläubigen  auszutilgen,  überzeugt. 
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Wenn  so  die  aus  semitischem  Geiste  geboreneu  Gedanken  den 
indogermanischen  Geist  zu  überwältigen  vermochten,  kann  es  da 
wundernehmen,  daß  sie  sich  bei  dem  stammesverwandten  Araber  in 
noch  einseitigerer  Gestalt  offenbaren  ?  Zwar  scheint  Muhamraed 
zu  Anfang  jener  furchtbare  Haß  gegen  Andersgläubige  ferngelegen 
zu  hal)on,  wie  ihn  uns  später  sein  Verfahren  mit  dem  besiegten 
jüdischen  »Stamm  Kuraiza  zeigt.  Diesen  Fanatismus  trugen  nach 
dem  Zeugnis  eines  der  besten  Kenner  erst  bekehrte  Christen  imd 
Juden  semitisch-syriseher  Rasse  in  die  junge  Gemeinde.  Ur- 
sprünglich war  die  Bewegung  rein  religiös.  Ihr  Erfolg  lag  in  der  alles 
mitreißenden  Beredsamkeit  des  Propheten.  Während  andere  seiner 
Volksgenossen  von  Liebe  und  Pferden  und  Ki-ieg  und  Jagd  sangen, 
hatte  Muhammed  nur  einen  Gedanken,  den  er  nicht  müde  wurde, 
seiner  Umgebung  in  immer  neuen  Gestaltungen  aufzuzwingen: 
,, Islam",  Ergebung  in  Gottes  Willen.  So  sammelte  er  sich  einen  Kreis 
von  treuen  Anhängern.  Je  größer  dieser  wurde,  desto  wichtiger 
wurde  die  Aufgabe,  den  Einfluß  zu  erhalten  und  auszubreiten.  Der 
religiöse  Schwärmer  wiid  zum  Politiker  und  greift  zum  Schwerte. 
So  ist  mit  der  (Jeschichte  vom  Werden  des  Islam  auch  die  Geschichte 
des  „Dschihad"  gegeben.  Nicht  mehr  das  Wort  Gottes,  der  Koran, 
bekehrt  sondern  Kalid,  das  Schwert  Gottes.  Das  Schwert  wird  der 
Schlüssel  zum  Himmel. 

Freilich  nuig  Muhammed  im  innersten  Herzen  überzeugt  gewesen 
sein,  daß  er  seinem  Nächsten,  den  er  infolge  seines  Irrglaubens  ins 
Verderben  gehen  sah,  mit  allen  Mitteln,  selbst  durch  Tötung,  die 
Weiterbegehmig  seiner  Sünde  unmöglich  machen  müsse.  Die  Beduinen 
jedoch,  jene  besitzlosen  Bewohner  der  Wüste,  welche  die  ersten  Truppen 
für  die  Kriege  des  Propiieten  stellten,  machten  sich  nicht  viele  Ge- 
danken über  Glaubenssachen.  Ihnen  genügte  zu  wissen,  daß  jetzt 
Krieg  und  Raub,  zwar  immer  schon  ein  Handwerk  der  Edlen,  religiöse 
Plicht  wui'de.  Als  Muhammed  im  Jahre  632  starb,  da  war  schon  aus 
Islam  und  Dschihad  eine  unauflösliche  Einheit  geworden,  da  war  der 
Glaube  Muhammeds  die  Religion  des  Schwertes  geworden.  Mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  die  Welt  zur  Anerkennung  Allahs  und  seines 
Gesandten  zu  bekehren,  das  war  nunmehr  die  vornehmste,  ja  die 
einzige  Aufgabe  der  Nachfolger  Muhammeds,  der  Kalifen'. 

Es  war,  als  wenn  Arabien  nur  darauf  gewartet  hätte,  seine  Auf- 
gabe im  Weltplan  zugewiesen  zu  bekommen.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  hat 
der  Islam  seine  treibenden  Kräfte  immer  wieder  aus  Ai-abien  empfangen ; 
denn  nur  hier  in  der  Wüste  konnte  sich  der  Glaubensfanatismus  bis 
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heute  unverändert  erhalten.  Zwar  stehen  in  den  Hadiths  Aussprüche 
Muhammeds -wie  die  folgenden:  „Sich belehren  ist  Pflicht  eines  jeden 
Muselmanns"  —  „Die  Wissenschaft  verbieten  heißt  ein  Heiligtum 
schänden".  Aber  das  gilt  nur  vom  Lesen  und  Lernen  des  Koraus. 
Für  die  Wissenschaft  Europas  heißt  es  wie  in  der  Mischna:  „Seinen 
Sohn  in  griechischer  Wissenschaf  t  zu  unterrichten  ist  ebenso  f  luchwiinlig 
als  Schweinezucht  zu  treiben".  Uiul  bekannt  ist  jene  Ccschichto  von 
dem  Eroberer  Alexandrias:  als  man  ihn  fragte,  was  mit  der  in  der 
ganzen  Welt  berühmten  Bibliothek  geschehen  solle,  antwortete  er: 
„Entweder  steht  das,  was  in  diesen  Büchern  steht,  auch  im  Koran, 
dann  sind  sie  überflüssig,  oder  sie  stimmen  nicht  mit  dem  Korait 
überein,  daini  sind  sie  verderblich.  Also  verbrennt  sie!" 

IIL  I  ber  „Dschihad '  in  den  religiösen  Schriften. 
A)  Der  Koran. 

Die  Grundquelle  aller  religiösen  Anschauungen  des  Muhamme- 
daners  ist  der  Koran.  Muhammed  war  etwa  40  Jahre  alt,  als  er  seine 
erste  Vision  hatte.  Ein  Engel  trat  zu  ihm  und  sagte:  „Lies!"  Diese 
Visionen  und  Offenbarungen  wiederholten  sieh  bis  zu  Muhammeds 
Tode  im  Jahre  632  n.  Chr.  Der  Nachfolger  Muhammeds  in  der  Leitung 
der  Gemeinde,  Abu  Bekr,  ließ  alle  diese  Offenbarungen,  Korane 
(=Lesungen)  sammeln.  So  entstand  aus  den  Koranen  der  Koran. 
Die  6206  Sätze  wurden  so,  wie  man  sie  gerade  vorfand,  in  114  Kapiteln, 
Suren,  zusammengestellt  und  diese  Suren  winxlen  dann  ihrer  Länge 
nach  georcbiet.  Man  unterscheidet  zwischen  mekkanischen  und  medi- 
nensischen  Suren.  Die  Zeit  vom  Jahre  610  bis  622  n.  Ohr.,  wähnsnd 
welcher  Muhammed  in  Mekka  lebte,  ist  die  Werdezeit  des  Islams.  In 
bilderreicher  Sprache  verkündet  Muhainmed  immei'  wieder  Gott,  den 
Einzigen,  den  Schöpfer,  Erhalter  und  Richter  der  Welt.  Im  Jahre 
622  mußte  Muhammed  nach  Medina  fliehen.  Nun  betreffen  die 
Offenbarungen  Gesetz  und  Verwaltung  und  l\)litik.  Aus  diesei' 
Zeit  stammen  alle  die  Stellen  des  Korans,  welche  vom  Dschihad 
handeln . 

Dschihad  heißt  eigentlich  nur  „Anstrengung".  Aber  Muhammed 
hat  unter  „Anstrengung"  auf  dem  Wege  Gottes  nie  etwas  anderes 
verstanden  als  Krieg,  und  .schon  bei  .seinem  Tode  war  das  Wort 
Dschihad  ein  ganz  fest  umrissener  Begriff  geworden,  den  man  au* 
Deutsch  nur  durch  „Glaubenskrieg"  oder  ;,Heiliger  Krieg"  wieder- 
geben kann. 


—    6  — 


Zwar  Hind  diese  Vorschriften  ursprünglich  immer  nur  für  ganz 
bestimmte  Fälle  gegeben  worden  z.  B.  auf  den  Krieg  gegen  die  un- 
botmäßig(!n  Mckkaruir.  Aber  Muhammed  hat  sie  selbst  ausdrücklich 
als  allgemein  gültig  für  seine  Gemeinde  erklärt.  So  baut  sich  auf  ihnen 
das  gesamte  rauhammedanische  Kriegsrecht  auf.  Die  Aussprüche 
des  Propheten  werden  mit  den  Jahren  immer  deutlicher.  Die  wichtig- 
sten sind  —  der  Zeit  ihrer  Offenbarung  nach  geordnet- — die  folgenden: 
In  Sure  2,  Vers  2J2 — 215  eimahnt Muhammed  nur  zum  Verteidigungs- 
krieg gegen  die  nächsten  Nachbarn:  „Vorgeschrieben  ist  euch  der 
Kampf,  zwar  ist  er  euch  ein  Abscheu.  Siehe,  die  da  glauben  und 
auswandern  und  streiten  in  Allahs  Weg,  sie  mögen  hoffen  auf  Allahs 
Barmherzigkeit !  —  Bekämpfet  in  Allahs  Pfad,  wer  euch  bekämpft, 
doch  beginnt  nicht  den  Kampf.  Siehe,  Allah  liebt  nicht  die,  welche 
Streit  anfangen.  Erschlagt  die  Feinde,  wo  ihr  auf  sie  stoßt,  vertreibt 
sie,  von  wo  sie  euch  vertrieben,  denn  Verführung  ist  schlimmer  als 
Totschlag.  Jk'kämpfet  sie,  bis  die  Verführung  aufgehört  hat  und  der 
Glaube  an  Allah  da  ist!" 

Auch  Sure  47,  Vers  4  heißt  es  nur  bedingungsweise:  „Wenn  ihr 
die  Ungläubigen  trefft,  dann  herunter  mit  dem  Haupt,  bis  ihr  ein 
Gemetzel  unter  ihnen  angerichtet  habt.  Und  diejenigen,  welche  in 
Allahs  Weg  getötet  werden,  nimmer  leitet  er  ihre  Werke  irre". 

Bald  fordert  Muhammed  aber  zum  Angriff  auf  (Sure  8,  15  8, 17 

39,  02  und  ()8):  „Kämpfet  wider  die  Ungläubigen,  bis  kein  Krieg 
mehr  im  Lande  ist  und  bis  alles  an  Allah  glaubt.  Rüstet  wider  sie, 
was  ihr  vermögt,  an  Rossehufen  und  Kräften,  damit  in  Schrecken  zu 
setzen  Allahs  Feinde  und  euren  Feind !"  Aus  dem  letzten  Verse  wird 
heute  gefolgert,  daß  das  stehende  Heer  und  der  Dienst  in  ihm  und 
sogar  die  zu  seiner  Unterhaltung  notwendigen  Steuern  sowohl  für 
den  einzelnen  wie  für  den  Sultan  Kalifen  denDschihad  ersetzen  können, 
da  sie  ja  die  Kraft  des  Islam  zum  Dschihad  fähig  machen  und  vor- 
bereiten. 

Für  die,  welche  im  Kampfe  fallen,  folgt  himmlische  Belohnung 
(Sure  3,  IGU  und  200) :  „Sprecht  nicht  von  denen,  die  erschlagen  wurden 
m  Allahs  Pfad,  daß  sie  tot  seien.  Nein,  sprecht:  ,Sie  sind  lebendig'' 
Die  da  Allah  und  seinem  Gesandten  nach  der  Wunde,  die  sie  erUtten 
entsprachen,  für  die  ist  großer  Lohn  bestimmt.  Wahrlich,  so  ihr  im 
Wege  Allahs  erschlagen  weixiet  und  sterbet,  wahrlich,  Verzeihuno 
von  Allah  und  Barmherzigkeit  ist  besser  als  alles,  was  ihr  an  Beute 
zusammenscharrt,  und  wahrlich,  wenn  ihr  sterbet  und  erschlagen 
werdet,  werdet  ihi-  zu  Allah  versammelt. 
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Sure  61,  4  bis  12  heißt  es  ohne  alle  Einschränkung  :  „Glaubet  an 
Allah  und  an  seinen  Gesandten  und  eifert  in  Allahs  Wege  mit  (int 
und  mit  Blut!" 

Das  große  Kampflied  des  Koran  aber  ist  die  neunte  Sure,  geoften- 
bart  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  jVIuhammeds,  als  der  Prophet  zunv  ersten 
Male  seine  Blicke  über  die  Grenzen  Arabiens  hinausriehtete :  „Kiünpfet 
wider  jene  von  denen,  welchen  die  Schrift  gegeben  ward  (die  ("hristen), 
die  nicht  glauben  an  Allah  und  den  jüngsten  Tag,  bis  sie  <leu  Tribut 

ohne  Vermittler  gedemütigt  entrichten.  So  ihr  nicht  auszieht, 

wird  Allah  euch  strafen  mit  schmerzlichen  Strafen  luid  ein  ander  Voll< 
an  eure  Stelle  setzen.  —  Ziehet  hinaus,  leicht  mul  schwer  und  eifert 
mit  Gut  und  Blut  in  Allahs  Weg!  Siehe,  Allah  hat  von  den  Gläubigen 
ihr  Leben  und  ihr  Gut  für  das  Paradies  erkauft.  Sie  sollen  kämpfen 
und  getötet  werden.  Eine  Verheißung  ist  hierfür  gegeben  in  der  Thora 
und  im  Evangelium  und  im  Koran.  Und  wer  hält  seine  Vei-heißung 
getreuer  als  Allah  ?  Freut  euch  daher  des  Geschäf  t(!s,  da.s  ihr  geschlossen 
habt !  Oh,  ihr,  die  ihr  glaubt,  kämpfet  wider  die  Ungläubigen  an  eu reu 
Grenzen  und  wahrlich,  laßt  Härte  sie  spüren!" 

B)  Die  Sünna. 

FürMuhammed  und  seine  ersten  Anhänger  war  die  ganze  Glaubens- 
lehre darauf  begründet,  daß  Gott  durch  Muhammed  den  Gläubigen 
das  Buch,  den  Koran,  gegeben  habe,  in  welchem  alles  enthalten  sei, 
was  ein  Muslim  wissen  müsse.  Aber  schon  sehr  bald  nach  Miihammeds 
Tode  tauchten  Fragen  auf,  für  deren  Beantwortung  der  Koran  nicht 
ausreichte.    Immer  wieder  fragte  man,  wie  sich  wohl  der  i'rophet  in 
einem  ähnlichen  Falle  verhalten  haben  möge.  Tatsächlich  liefen  un 
Kreise  der  Gläubigen  Tausende  von  Berichten  über  nicht  im  Koran 
aufgenommene  Aussprüche  Muhammeds  oder  Vorfälle  aus  seinem 
täglichen  Leben  und  Treiben  um.  Nachdem  durch  den  großen  Rechts- 
lehrer Schafi  die  Lehre  durchgedrungen  war,  daß  die  Sünna,  die  Ul)iu.g 
des  Propheten  in  Wort,  Wandel  und  Unterlassung  dem  im  Koran 
aufgezeichneten  Worte  Gottes  als  Richtsch.uir  für  das  Leben  der 
Gläubigen  imd  als  Quelle  zur  Ermittelung  des  Willens  Gottes  gleich- 
wertig sei,  mußte  natürlich  der  Gemeinde  daran  liegen,  die  einzelnen 
Berichte.  Hadiths.  die  diese  Sünna  erkennen  ließen,  zu  sammeln.  So 
entstanden  zwischen  den  Jahren  850  und  900  n.  Chr.  die  sechs  großen 
gesunden",  d.  h.  echten  Hadithsammlungen  der  Sunniten,  deren 
bedeutendste  die  des  El-Bokhari  (805-874  n.  Ohr.)  ist.   Die  wichtig- 
sten Angaben  des  Buches  56  von  El-Bokhari  (Uber  den  Dschihad) 
sind  folgende: 


a)  Die  Stellung  des  Dschihad  in  der  Glaubenslehre. 

Kap.  1 :  Die  wertvollsten  Handlungen  eines  Gläubigen  sind  Gebet 
zu  richtiger  Zeit,  kindliche  Treue  und  Krieg  auf  dem  Wege  Gottes. 

Kap.  5 :  Ein  einziger  Schritt  auf  dem  Wege  Gottes  (d.h.  im  Kriege) 
ist  mehr  wert  als  die  ganze  Welt. 

Kap.  16.  Diejenigen,  deren  Füße  im  Wege  Gottes  mit  Staub 
bedeckt  worden  .sind,  werden  vom  Feuer  der  Hölle  nicht  berührt 
werden.  (])er  große  spanische  Kalife  Abderrahman,  welcher  52 
Feldzüge  gegen  die  Christen  führte,  sammelte  allen  Staub,  welcher 
seine  Füße  „auf  dem  Wege  Gottes"  bedeckt  hatte,  um  seinen  Leich- 
nam nach  seinem  Tode  damit  bedecken  zu  lassen.) 

Kap.;}i>:  Das  J'aradies  ist  unter  dem  Schatten  der  Schwerter. 

b)  Die  himmlische  Belohnung  für  den,  welcher  im 
Dschihad  fällt. 

Kap.  2 :  Gott  ist  Bürge,  daß  wer  auf  seinem  Wege  kämpfend, 
fällt,  ins  Paradies  eintritt,  wenn  er  vom  Tode  erwacht.  Wer  aber  heil 
nach  Haus  zurückkehrt,  hat  das  Anrecht  auf  himmlischen  Lohn. 

Kap.  3;  Omar  (der  zweite  Kalife)  sagte:  „Oh  Gott,  gib  mir  den 
Märtyrer! od  im  Lande  des  Propheten!" 

Kap.  14:  Haritsa  beklagte  ihren  im  Kampfe  getöteten  Sohn 
Der  Pj„phel-  antM-ortete  ihr:  „Oh  Mutter,  es  gibt  im  Paradies  ver- 
schiedene Gärten.    Dein  Sohn  ist  im  höchsten,  im  Firdaus!" 

Kap.  29 :  Gott  wird  zwei  ins  Paradies  aufnehmen :  den  Musulmann 
welcher  auf  seinem  Wege  gefallen  ist  und  den,  der  ihn  getötet  hat' 
wenn  dieser  sich  nachdem  zum  Islam  bekennt  und  als  Märtyrer  stirbt' 

Buch  2,  Uber  den  Glauben,  Kap.  26.  Abu  Hureira  berichtet,  daß 
der  Prophet  gesagt  hat:  „Wenn  es  nicht  wegen  meines  Volkes  wäre 
so  wvirde  ich  mich  nicht  hinter  der  Front  aufhalten  (zur  Leitung  und 
zum  Gebet;  bei  Ohod  kämpfte  der  Prophet  selbst  mit).  Ich  woUte 
lieber  zum  Ruhme  Gottes  getötet  werden  und  wieder  zum  Leben 
erweckt  M'erden,  um  wieder  auf  dem  Wege  Gottes  fallen  zu  können." 

c)  Wie  der  Krieg  erklärt  werden  soll. 
Kap.  und  102:  Ein  Brief  Muhammeds  an  Cäsar:  „Im  Namen 
W  ^f^^g'^'^^J^-^"  barmherzigen.  Von  Muhammed.  dem  An- 
beter und  Gesandten  Gottes  an  Heraclius.  den  Obersten  der  Grieche 
Gruß  einem  jeden,  der  auf  dem  rechten  Wege  ist.  lll^e  ^l 
zum  musu  inänischen  Glauben.  Bekehre  Dich  zum  Islam,  o  wi^st 
Bu  gerettet  werden  und  Gott  wird  dich  doppelt  belohnen.   Wenn  Du 
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dich  aber  abwendest,  so  wirst  Du  auch  noch  tür  die  Sünden  (des  Un- 
glaubens nämlich)  der  „Arbeiter"  (wohl  Arianer!)  verantwortlich 
sein.  Oh,  Ihr  Leute  der  Schrift,  (Schriftleute  Cristen),  beugt  euch 
dem  einen  Wort,  das  uns  und  euch  gemeinsam  ist,  nämlich  dem  Worte, 
daß  wir  niemand  verehren  dürfen,  als  Gott  allein,  \md  daß  wir  ihm 
niemand  zugesellen  dürfen,  auf  daß  niemand  von  uns  jemand  anders 
als  höchsten  Fürsten  anerkenne,  als  nur  allein  (!ott. 

(In  ähnlicher  Weise  lädt  Abu  Obaida  die  liewohiu>r  der  von  ihm 
belagerten  Stadt  Jerusalem  ein,  den  wahren  Glauben  anzuiu'hmeii, 
sonst  ,, werde  er  ihnen  Leute  schicken,  welche  den  Tod  iiu  hr  liehen, 
als  Wehl  trinken  und  Schweinefleisch  essen".) 

d)  Allgemeine    Aufforderung    zum    Heiligen  Kriege. 
Kap.  102,  4:  Muhammed  sagte:  „Ich  habe  Befehl  (von  Gott), 
die  Leute  zu  bekämpfen,  bis  sie  bekennen,  daß  es  keinen  Gott  gibt 
als  Gott. 

Kap.  194:  Nach  der  Eroberung  Mekkas  (durch  Muhammed)  gibt 
es  keine  Hedschra  mehr  (als  verdienstvolles  Werk).  Dafür  gibt  es  den 
Dschihad . 

Kap.  176:  Im  Augenblicke  seines  Todes  empfahl  Muhammed 
drei  Punkte  zur  Beachtung:  ,, Vertreibt  die  Ungläubigen  aus  Arabien 
und  behandelt  die  Gesandtschaften  (der  Fremden),  welche  zu  euch 
kommen,  sowie  ich  es  getan  habe" .  „Die  dritte  Ermahnung,"  sagt 
Ibn  Abbas,  „habe  ich  vergessen". 

Sofort  nach  dem  Tode  des  Muhammed  .schickte  Abu  Bekr  Briefe 
an  alle  Führer  in  Arabien:  sie  sollten  bereit  sein  und  sich  erinnern, 
daß  Kämpfen  für  den  Glauben  zum  Gehorsam  gegen  Gott  gehört. 

Kap.  94.:  Bekämpfet  die  Juden  so  weit,  daß,  wenn  sich  einer 
hinter  einen  Stein  verbirgt,  der  Stein  euch  sagen  wird:  ,,()h,  Diener 
Gottes,  hinter  mir  ist  ein  Jude.  Töte  ihn!" 

Kap.  95:  Bekämpfet  das  Volk,  welches  in  Sandalen  mit  ge- 
flochtenen Haaren  geht  und  dessen  breite  Gesichter  wie  Schilde  mit 
grobem  Fell  gedeckt  sind.  Die  Stunde  des  jür)g.sten  Gerichtes  wird 
nicht  eher  kommen,  als  bis  Ihr  die  Türken  mit  den  kleinen  Augen, 
den  roten  Gesichtern  und  platten  Nasen  bekämpft  habt." 

e)  Allgemeine  Vorschriften. 
Kap.  65  bis  67:  Die  Frauen  sollen  am  Kriege  teilnehmen,  indem 
sie  die  Kämpfer  mit  Wasser  erfrischen,  die  Verwundeten  verbinden 
und  die  Toten  nach  Medina  tragen. 
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Kap.  7;}:  J^ic  .Jugoiul  sf)ll  sich  auf  den  Krieg  durch  Übungen, 
7..  V>.  im  Jiogetisohicßen  vorbereiten. 

Kap.  138:  Wer  Eltern  hat,  der  soll  den  Heiligen  Krieg  in  erster 
Linie  für  sie  führen  und  sie  nähren  und  ehren. 

Wer  Tuit(!r  Flöhen  zu  leiden  hat,  der  darf  zum  Kriegszuge  seidene 
KIeidungsKlii(!ke  tragen. 

Kap.  83:  Denket  daran,  daß  die  Eroberungen  gemacht  wurden 
durch  Leute,  die  weder  Gold  noch  Silber  zum  Schmuck  ihrer  Säbel 
brauchten.  Ihr  Schmuck  waren  Kamelsehnen  (zum  Bogen),  Blei  und 
Eisen." 

f)  Kriegslisten  sind  erlaubt.  Kap.  155,  158,  159. 

Zu  lügen,  den  Feind  zu  täuschen,  sich  unter  einem  Vorwande 
in  sein  Zelt  zu  sc-hleichen  und  ihn  im  Schlafe  zu  töten,  ist  erlaubt, 
wenn  es  auf  dem  Wege  Gottes  geschieht. 

g)  Uber  Behandlung  von  Gefangenen. 

Kap.  107:  Den  Feind  mit  Feuer  zu  verbrennen  ist  nicht  erlaubt, 
denn  das  Feuer  ist  allein  Gottes  Gericht. 

Kap.  148:  Wenn  eine  Stadt  eingenommen  wird,  so  sollen  Frauen 
und  Kinder  geschont  werden. 

Kap.  163:  Alle  Kämpfer  sollen  getötet  werden,  die  Kinder  aber 
in  die  Sklaverei  geführt  werden. 

Kap.  180:  Wer  sich  in  einem  feindlichen  Lande  bekehrt,  dem 
sollen  die  Güter  gelassen  werden. 

h)  Bundesgenossen. 
„Es  werden  ins  Paradies  nur  die  Seelen  der  wahren  Muselmänner 
gelangen,  aber  Gott  tut  manchmal  auch  Taten  zur  Hilfe  für  unsern 
Glauben  durch  Ungläubige.'" 


(^)  Das  Gesetz. 

Auf  die  Dauer  konnten  natürlich  die  bunt  durcheinander  gewürfel- 
ten Sätze  des  Koran  und  die  zusammenhanglosen  Überlieferungen 
der  Hadiths  zur  Leitung  der  Gemeinde  und  zur  Aufreehterhaltung 
der  Ordnung  in  dem  jungen  Staatswesen  nicht  genügen 

Aber  erst  150  Jahre  nach  Muhammeds  Tode  haben  die  in  Koran 
und  Sünna  vorhandenen  Gedanken  sich  zu  einem  richtigen  Rechtsbuch 
verdichtet.   Gegen  750  n.  Ohr.  verfaßte  in  Medina  der  „große  Doktor" 


—  11  — 


Malik  Ibn  Anas  das  ,,Almavutta".  Nach  Malik  sollte  neben  Ivtuai! 
und  Sünna  auch  der  Brauch,  wir  würden  sagen,  das  Gewohnheits- 
recht, anerkannt  werden.  Für  den  zweiten  großen  Roolitslehrer 
dagegen,  den  Abu  Hanifa  aus  Basra  (gest.  795  n.  Chr.),  ist  alleinige 
Grundlage  der  Koran  luid  was  man  aus  ihni  ableiten  kaiui. 

Zwischen  beiden  Schulen  versuchte  Muhammed  ibn  hlris,  ire- 
nannt  Schafi,  zu  vermitteln.  Die  öffentliche  Meinung,  zwar  Gottes 
Stimme,  soll  jedoch  nur  gelten,  wenn  sie  mit  Koran  und  Sünna  über- 
einstimmt. Aus  diesen  beiden  soll  alles  Recht  abgeleitet,  soll  jeder 
Beweis  geholt  werden,  denn  sie  tragen  den  Beweis  ihrer  Richtigkeit 
in  sich  selbst. 

Die  vierte  orthodoxe  Schule,  die  des  Hambali  (gest.  bietet 
lediglich  eine  verschärfte    Ausgabe  des  Rechtes  von  Abu  Ifanifa. 

Diese  vier  Schulen  beherrschen  auch  heute  noch  nach  über  1000 
Jahren  das  ganze  Denken  und  Fühlen  jedes  rechtgläubigen  Mu- 
hammedaners.  Während  Türken,  Tataren  luid  Inder  größtenteils 
dem  Abu  Hanifa  folgen,  hat  bei  den  Berbern  Nordafrikas  und  bei  den 
Negerstänimen  in  Deutsch-  und  Englisch-Afrika  Malik  und  bei  den 
Ägyptern  und  Küstenarabern  Schafi  das  größere  Ansehen.  Dem 
unduldsamen  Hambali  hängen  nur  die  Wahabi  und  indische  Mu- 
hammedaner  an. 

Die  Schiiten  erkennen  als  Richtschnur  zwar  auch  den  Koi'an  an 
imd  stellen  ihm,  als  für  den  Gläubigen  bindend,  fünf  Sammlungen  von 
Hadiths  zur  Seite  (Sie  haben  also  auch  ihre  Suiuia,  nin-  eine  andere, 
als  die  Sunniten).  Für  die  Auslegung  gilt  dagegen  vornehinlicii  das 
,,Idjama",  die  Übereinstimmung  der  Gemeinde,  welche  in  der  Praxis 
durch  drei  oder  vier  vom  Schah  von  Persien  ernannte  Mudjtahids, 
Rechtskundige  dargestellt  wird. 

In  bezug  auf  Heeresverwaltung  und  Kriegsrecht  läßt  sich  den 
vorgenamiten  Quellen  folgendes  entnehmen :  Es  ist  Pflicht  jedes 
Muslims,  die  Ungläubigen  zu  bekämpfen.  In  dieser  Pflicht  darf  man 
sich  auch  durch  andere  vertreten  lassen,  wenn  nur  der  Kamj)f  dadurch 
nicht  unterbrochen  wird.  Wenn  der  Kalif  irgend  die  Möglichkeit 
hat,  soll  er  Dschihad  führen.  Länger  als  10  Jahre  darf  er  in  dieser 
Pflicht  auf  keinen  Fall  Unterbrechung  eintreten  lassen.  Für  d'w 
Ausrüstung  hat  jeder  selbst  zu  sorgen,  aber  von  der  Beute  gehört 
vier  Fünftel  den  Kriegern. 

Die  ganze  Welt  zerfällt  in  Dar-ül-Islam,  Land  des  Islam,  und 
Dar-ül-Hurb,  Land  des  Krieges,  d.  h.  Land  der  Feinde.  Ungläubige, 
welche  im  Dar-ül-Hurb  leben,  sind  unter  allen  L^mständen  Hurbies, 
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Feinde.     Schriftbesitzer,  d.  h.  Christen,  Juden  und  Zoroastrier, 
welche  sich  unterwerfen,  deren  Land  also  Dar-ül-Islam  wird,  sollen 
Freiheit,  Vermögen  und  Leben  behalten,  wenn  sie  Dschizja,  Lösegeld, 
und  Taxe  bezahlen.    Sie  werden  damit  zu  Zimmis,  Schutzgenossen. 
Wenn  ein  Imam  seiner  götthchen  Verpflichtung  zum  Dschihad  nach- 
kommen will,  so  ist  es  üblich,  aber  nicht  notwendig  (denn  die  Bewohner 
des  J)ar-ül-Hurb  stehen  ja  als  Feinde  Gottes  außerhalb  des  Rechtes), 
sie  einzuladen,  den  rechten  Glauben  anzunehmen.   Z.  B.  schreibt  der 
Mahdi  am  15.  VII  1882  an  den  Scheich-ül -Islam :  „Wenn  aber  die  von 
mir  getöteten  Türken  mich  bei  Gott  verklagen,  daß  ich  ihnen  keine 
Wai'iumg  gegeben  habe,  so  werde  ich  sagen:  „Oh,  Gott!  Ich  habe  sie 
gewarnt,  aber  sie  wollten  nicht  glauben,  daß  ich  der  Mahdi  sei!" 
Ahnlich  schreibt  der  Iraam  Umar-ül  Hadji  im  Jahre  1860  über  seinen 
Kriegszug  gegen  die  Negerstämme  am  Niger  und  Senegal:  „Folgend 
<lem  (Jcsetz  und  der  Sünna  lud  ich  die  Könige  ein,  sich  zu  bekehren, 
die  Anbetung  der  Steine  zu  verlassen  und  Gott,  den  Erhabenen  und 
wahren  zu  verehren,  dessen  Dienst  allein  ihrem  Volke  in  dieser  und  jener 
Welt  nützt.   Sie  aber  lehnten  ab,  sich  zu  unterwerfen.   Da  legte  ich 
ihnen  cIikmi  Tribut  auf,  wie  es  der  Koran  befiehlt.  Aber  sie  verharrten  in 
ihrer  Blindheit  und  Torheit.   Da  sammelte  ich  500  Mann,  tapfer  und 
mutig,  für  den  Dschihad  und  der  Herr  half  uns  und  gab  uns  den  Sieg. 
Nun  werden  sie  nicht  mehr  Götzen  anbeten.    Preiset  Gott  dafür!" 
Mungo  J>ark  erzählt  vom  König  Futo  Toro,  der  einem  Heidenkönige 
die  Jiolschaft  sendet:  „Mit  diesem  Messer  wird  Abdulkader  kommen 
mid  die  Köpfe  von  Daniel  scheren,  wenn  Daniel  Muhammed  verehren 
will,  und  mit  dem  andern  Messer  wird  Abdulkader  Damel  die  Kehle 
abschneiden,  wenn  Damel  ablehnt.  Nun  wähle!" 

Wenn  das  Land  der  Feinde  mit  Waffengewalt  eingenommen 
wird,  so  gehört  von  Rechts  wegen  rlles  dem  Eroberer.   Die  Bewohner 
mögen  nach  dem  Willen  des  Siegers  getötet  oder  zu  Sklaven  gemacht 
werden.   Nur  Grausamkeiten,  wie  Abschneiden  von  Nasen  und  Ohren 
soll  der  Sieger  nicht  ausüben.   Auch  Verträge  sollen  nicht  gebrochen 
werden.    Weiber,  Kinder,  Blinde  und  Alte  sollen  nicht  erschlagen 
werden.  Ursprünglich  sind  zwar  alle  Menschen  frei  erschaffen  worden 
Um  diese  Freiheit  aber  geltend  machen  zu  können,  muß  man  den 
rechten  Glauben  haben  und  auf  freiem  Boden  (Dar-ül-Islam)  wohnen 
Der  Ungläubige  kann  demnach  zur  Freiheit  nur  dadurch  kommen 
daß  er  sich  unterwirft  oder  den  rechten  Glauben  annimmt.   Bis  dahin 
hat  jeder  Muhammedaner  das  Recht,  ihn.  wenn  er  die  Möglichkeit 
hat,  zu  seinem  Sklaven  zu  mache  i. 
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rV.  a)  Die  Weiterent»ickelung  des  islamitischen  Staatswesens. 

Über  eine  Nachfolge  in  der  Leitung  derGemoinde  liatte  Muliununod 
nichts  hinterlassen.  Von  der  Gemeinde  wurde  daher  der  alte  Khu  ht 
genösse  des  Propheten,  Abu  Bela-  zum  Kalifen,  d.  h.  Stellvertreter 
des  Gesandten  Gottes  in  den  weltlichen  Angelegenheiten  der  Gemeinde 
erwählt.  Damit  war  für  alle  Zeit  der  Grundsatz  der  Wahl  des  Kalifen 
festgelegt.  In  Wirklichkeit  blieb  es  zwar  nur  kurze  Zeit  so,  aber  dem 
Scheine  nach  wird  die  Wahl  auch  heute  noch  aufrechterhalten.  Unter 
Abu  Bekr  und  noch  mehr  unter  dem  zweiten  KalifenUmar,  aucheinem 
Fluchtgenossen,  wurde  ganz  Arabien,  Syrien,  Ägypten  \nul  ein  Teil 
von  Nordafrika  dem  Islam  unterworfen.  Beide  kannten  keine  andere 
Lebensaufgabe  als  Dschihad,  Kampf  im  Wege  Gottes.  Im  Jahre  644 
wurde  Utman  zum  Kalifen  gewählt.  Dieser  suchte  seine  Stellung  zu 
Gunsten  seiner  Familie,  der  Umajiden,  ausziniutzen.  Damit  brachte 
er  sich  aber  nicht  nur  in  Gegensatz  zu  allen  trcihcitli(^li  tJcsinnten, 
sondern  auch  vor  allem  zur  Familie  des  Schwiegersohnes  und  Neffen 
Muhammeds,  Ali.  Ein  Riß  entstand  im  Islam,  der  bis  heute  nicht 
geheilt  ist.  Was  bis  dahin  eine  geschlossene  religiös-politische 
Macht  gewesen  war,  der  niemand  widerstehen  konnte,  zeii'iel  nun  in 
eine  Reihe  von  Staatswesen  und  Sekten.  Utman  wurde  zwar 
bald  ermordet,  aber  auch  Ali,  der  sich  nach  ihm  hatte  zum  Kalifen 
huldigen  lassen,  fiel  von  Mörderhand.  Nun  riß  der  Umajide  Muawija 
das  Kalifat  an  sich  und  erklärte  es  für  erblich  in  seiner  Familie.  Der 
Kalif  wurde  König  und  die  politische  Seite  seiner  Stellung  überwog 
bald  die  religiöse.  In  der  Vorherrschaft  der  Araber,  auf  denen  dei' 
Staat  der  Umajiden  aufgebaut  war,  sahen  aber  die  andern  muhamme- 
danisch  gewordenen  Völker  eine  Verletzung  des  Gleichheitsprinzips 
des  Islam  und  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte.  So  lösten  sich 
eine  Reihe  selbständiger  muhammedanischer  Staaten  vom  Kalifat 
ab.  Noch  einmal  wurde  im  Jahre  750  n.  Chr.  durch  Nachkommen  eines 
Onkels  des  Propheten,  die  Abbassiden,  der  Versuch  gemacht,  die  ge- 
samte islamitische  Welt  unter  einer  Herrschaft  zu  einigen.  Hatten 
sich  die  Umajiden  auf  die  Araber  gestützt,  so  die  Abbassiden  auf  die 
Perser.  Doch  die  Araber  waren  schon  zu  sehr  davon  überzeugt,  daß 
sie  das  Herren volk  des  Islam,  seine  Schwertritter  seien,  denen  alles 
andere  sich  zu  beugen  habe.  In  sehr  kurzer  Zeit  verloren  die  Abbassiden 
sowohl  ihre  politische,  wie  ihre  religiöse  Stellung.  Es  war  mir  ein 
kläglicher  Ausweg,  daß  sie  im  Jahre  980  in  Mekka,  das  nie  aufgehört 
hatte,  der  religiöse  Mittelpunkt  des  Islam  zu  sein,  einen  besonderen 
Vertreter,  den   Großscherifen  einsetzten.     Als   der  Türkensultan 


Selim  das  Land  eroberte,  ließ  er  sich  von  dem  letzten  arabischen  Kalifen 
Mutawakkil  das  Kalifat  in  aller  Form  abtreten.  Seitdem  ist  der  Sultan 
der  Osmancn  Kaiifo  und  Tmam,  und  <ler  gröf3te  Teil  der  Muhammedaner 
beugt  Hivh.  dem  gemäß  Sure  IV,  (i2  ,,0h,  ihr  die  ihr  glaubt,  gehorchet 
Allah  und  gehorchet  dem  Gesandten  imd  denen,  die  Befehl  unter 
eil  eil  haben."  Aus  diesem  Vertrage  leitet  der  Sultan  auch  den  An- 
spruch ab,  daß  die  Kriege,  welche  er  führt,  Dschihad,  Heilige  Kriege 
sind.  Nach  außen  zeigte  der  Sultan  seine  neue  Stellung  dadurch,  daß 
nunmehr  er  die  Sänfte  mit  dem  Heiligen  Teppich,  welche  seit  dem  Jahre 
1254  der  Kalif  alljährlich  zur  Kaaba,  dem  muhammedanischen 
HcMÜgtinn  in  Mekka  gewissermaßen  als  impersönlichen  Vertreter 
geschickt  hafte,  ausrüstete.  Jetzt  war  ja  der  Sultan  Schutzherr 
der  Heiligen  Orte.  Seit  dem  Jahre  1438  unterhalten  die  Sultane  dazu 
noch  eine  ständige  Besatzung  in  Mekka.  Bei  den  Einwohnern  haben 
frcilic^hdie  Großscherifen,  deren  Amt  seit  1202  in  der  Familie  Hasans, 
des  Knkcl  Muhannneds,  erblich  ist,  ihr  Ansehen  gewahrt  und  die 
gegnerischen  St  immen,  welche  das  Kalifat  für  die  Familie  des  Propheten 
in  Anspruch  nehmen,  sind  nie  ganz  zum  Schweigen  gekommen.  Dafür 
sorgt  schon  das  englische  Gold,  welches  gerade  in  Mekka,  der  empfind- 
lichsten Stelle  des  Islam,  am  leichtesten  rollt. 

Fs  kommt  ganz  darauf  an,  ob  der  Sultan  den  Gründen  für  die 
Rechtmäßigkeit  seines  Kalifates  genügend  Beweiskraft  geben  kann 
in  der  Art,  wie  jener  Fatimide,  der  nach  seiner  Abstammung  von 
Muhamnicd  gefragt,  auf  sein  Schwert  als  seinen  Stammbaum  zeigte. 
Da  Koran  mid  Sunnah  über  das  Kalifat  so  gut  wie  nichts  aussagen, 
so  sind  die  Musulmanen  tatsächlich  heute  auf  die  Erklärungen  ihrer 
Rechtslehrer  angewiesen  und  diese  stützen  sich  denn  auch  aut  den 
oben  genannten  Vers  Sure  IV,  62.  Drnach  sind  alle  Muhamme- 
daner verpflichtet,  den  Sultan  nicht  nur  als  Kalifen,  sondern  auch  als 
Imam,  d.  h.  rechtmäßigen  weltlichen  Herrscher  anzuerkennen.  Die 
ganze  Welt  des  Islam  unter  ihrer  Herrschaft  zu  einigen,  vermochten 
allerdings  Sultan  Selim  inid  seine  Nachfolger  ebensowenig  wie  ihr 
großer  Vorgänger,  der  Kinxle  Saladin,  der  sich  einst  den  Namen  gegeben 
hatte:  Al-Mutschtahid-lillah,  der  für  Allah  den  Heiliger  Krieg  führt. 

Von  Europa  her  hatte  der  Gedanke  des  Nationalstaates  in  der 
islamischen  Welt  seinen  Einzug  gehalten.  Die  einzelnen  Völker 
fingen  an,  sich  gegen  die  gleichmacherischen  Tendenzen  des  Islam 
aufzulehnen.  Dazu  begann  die  im  Dschihad  sich  nach  außen  als 
gemeinsame  Aufgabe  auswirkende  Kiaft  in  dem  Maße  zu  erlahmen,  als 
sich  in  Europa  Imiftige  christliche  Nationalstaaten  bildeten,  an  denen 
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sich  die  Wogen  des  Islam  brachen.  Bas  Schwert,  welches  so  lan£;e 
im  Kampfe  des  Glaubens  die  ganze  Welt  bedroht  hatte,  wurde 
stumpf  in  unaufhörlichen  Revolutionen  und  Hruderkriegen  der 
muhammedanischen  Völker  gegeneinander. 

Die  letzten  Kriege,  welche  noch  als  Dschihad  im  alten  Sinne 
angesehen  werden  können,  waren  die  großen  Heerzüge  nach  Wien  im 
Jahre  1529  und  1683.    Seit  dieser  Zeit  nimmt  die  türkische  Politik 
immer  mehr  europäische  Formen  an.    Man  geAVÖhnt  sich  daran,  mit 
den  benachbarten  Ungläubigen   Verträge  zu  schließen   und  man 
beschränkt  sich  auf  Kriege  zur  Verteidigmig.    Die  Abhängigkeit 
weiter  Länder  mit  muhammedanischer  Bevölkerung  von  christlichen 
Herrschern  wira,  wenn  auch  nur  mit  der  Einschränkung  einer  zeit  liehen 
Notwendigkeit  zugegeben.    So  gehorchen  heute  Millionen  von  Mu- 
hammedanern  der  englischen  Herrschaft  in  Indien,  den  Franzosen 
in  Algier  und  Tunis,  den  Holländern  auf  den  malayischen  Inseln,  den 
Russen  in  Turkestan  und  den  Deutschen  in  Oatafrika.  In  Asien  und 
Nordafrika  entstehen  eine  Reihe  vom   Sultan  in  KonstantiMopel 
unabhängiger  muhammedanischer  Staaten.  Das  Kalifat  wird  zu  einer 
schönen  Dekoration  des  Sultanats  und  der  Dschihad  zu  einem  wir- 
kungsvollen Hilfsmittel  der  türkischen  Politik. 

rV  b)  Die  religiöse  Entwickeiiing. 

Die  religiöse  Entwickelung  der  islamischen  Gemeinde  geht  mit 
der  politischen  Hand  in  Hand.  Zwar  galt  immer  Mekka  als  das 
Zentrum  des  gesamten  Islam.  Das  hat  aber  Spaltungen  nicht  ver- 
hindern können.  Das  Kalifat  Utmans  hat  nicht  nur  den  ersten 
politischen  Zwist,  sondern  auch  die  erste  religiöse  Absplitteruiig  im 
Islam  verursacht.  Weder  mit  Utmans  Nachfolger  Muawija,  noch  mit 
Muhammeds  Vetter  Ali  einverstanden,  hatten  sich  schon  im  Jahre  (557 
die  Charidschiten,  die  ,,Auszüglinge"  von  der  Gemeinde  getrennt.  Sie 
betrachteten  es  als  eine  Sünde,  die  Wahl  und  das  Amt  des  Kalifen 
sündhaften  Menschen  anzuvertrauen,  und  wählen  ihre  Kalifen  daher 
nur  für  so  lange,  als  sie  ,, Gottes  Willen  ohne  Abweichung  befolgen." 

Seit  dem  Jahre  700  wurde  auch  der  Riß  zwischen  den  Anhängern 
der  Familie  Utmans  (den  Umajiden)  und  den  Anhängern  Ali's,  un- 
heilbar. Das  äußere  Kennzeichen  der  Schia  (d.  h.  Absonderung  oder 
Partei,  nämlich  Ali's)  wurde  zunächst  die  Verwerfung  der  orthodoxen 
Kalifen.  Die  Schiiten  wählten  ihre  Kalifen  aus  Ali's  Familie. 
Bald  erhoben  sich  unter  ihnen  weitere  Streitigkeiten,  in  denen 
die  meisten  Kalifen  oder  Imame  den  Tod  fanden,  und  es  gingen  aus 


ihnen  nach  und  nach  die  „Zwölfer",  die  „Fünfer"  oder  „Zaiditen"  und 
andere  Sekten  hervor.   Allmählich  bildete  sich  die  Lehre,  daß  der 
rechtmäßige  Imam  seit  dem  3.  Jahrhundert  der  Hedschra  unsichtbar 
geworden  sei  und  erst  am  ,,Ende  der  Tage"  wieder  auftreten  und  die 
Welt  regieren  werde.    Das  ist  der  Ursprung  der  ,,Mahdi-Hoffnung". 
Diese  ist  es  im  besonderen  gewesen,  die  bis  heute  den  furcht- 
baren Fanatismus  der  semitisch-syrischen  Mischrasse,  welche  die 
Haiiptmassc  der  iSchiitcn  stellt,  nährt.    Denn  der  Fanatismus  ist, 
daß  soll  hier  betont  werden,  nicht  etwas  ursprünglich  muhamme- 
danisches,  sondern  ein  Rassenerbteil.   So  verbündet  sich  der  Armenier 
lieber  mit  einem  Türken,  als  mit  einem  Griechen  und  vom  Schiiten 
sagt  ein  Sprichwort:  ,, Schneide  einen  Schiiten  und  einen  Sunniten  in 
ganz  kloine  Stücke  und  koche  sie  tagelang,  so  kannst  du  sie  doch  nicht 
vereinigen.  Unter  den  Sunniten,  auch  den  Türken,  finden  wir  dagegen 
noch  lange  Jahrhunderte  eine  uns  heute  erstaunende  Toleranz.  So 
hatte  der  Sultan  Murad  eine  cliristliche  Prinzessin  zur  Gemahlin  und 
ließ  ihr  im  Sei'ail  zu  Adrianopel  christliche  Messen  lesen. 

In  der  sunnitischen,  rechtgläubigen  Gremeinde  machte  man  sich 
Anfangs  über  reine  Glaubensfragen  wenig  Kopfzerbrechen.  Das 
einzige,  was  eine  gewisse  Spaltung  in  ihr  bewirkte,  die  man  mit  der 
Spaltung  der  Protestanten  in  Lutheraner,  Reformierte  usw.  vergleichen 
kann,  waren,  bezeichnend  für  das  muhammedanische  Glaubensleben, 
die  vier  großen  Rechtsschulen,  deren  Anfänger  sich  mitunter  scharf 
bekämpft  liabeii. 

Aus  der  Berührung  mit  griechischer  und  indischer  Philosophie 
wuchsen  später  eine  Reihe  von  Zweigen  hervor,  die  zwar  das  offizielle 
Lehrsystem  ganz  unberührt  ließen,  aber  desto  mehr  Einfluß  auf  das 
Volk  gewaimen.  Von  der  orthodoxen  Geistlichkeit,  den  Ulema,  als 
Ketzer  verschrieen,  gelten  die  Derwische  oder  Sufi  dem  Volke  als 
Heilige.  Man  zählt  heute  im  Islam  72  echte"  Derwischorden. 
Zu  Zeiten  religiöser  Gleichgültigkeit  sind  Derwische  die  Träger  des 
religiösen  Fanatisnuis  und  des  Dschihad- Gedankens  gewesen.  Von  den 
Derwischordon  und  verwandten  Erscheinungen  sind  im  Abendlande 
am  bekanntesten  geworden:  die  Babi,  die  Wahabi,  die  Bektaschi, 
die  Senussi  und  die  Mahdibewegung  in  Ägypten.) 

Die  Babis,  eine  der  jüngsten  Sekten,  streben  eine  Art  Weltver- 
brüderung im  Sinne  von  Lessings  Nathan  dem  Weisen  an.  Sie  sind 
grundsätzliche  Gegner  des  Krieges,  zumal  des  Glaubenskrieges. 
Ihren  größten  Zulauf  haben  sie  in  Nordamerika  (!!)  gefunden.  Ähn- 
liche Anschauungen  wie  sie,  scheinen  die  Anhänger  des  Mirza  Gulam 


Ahmed  in  Indien,  deren  Zahl  auf  600000  angegeben  wird,  zu  ver- 
treten. 

Den  vollen  G^egensatz  zu  den  Babi  bilden  die  Wahabiten. 
Muhammed  ben  Abd-el  Wahab  (geb.  1G91),  erzogen  nach  der  I.iehre 
des  Hambal,  begann  damit,  gegen  den  übermälJigen  Luxus  der 
Gläubigen  zu  predigen.  Als  Scheich  Saud  von  El-Hasa  in  Inner- 
arabien dessen  Tochter  zum  Weibe  genommen  hatte,  setzte  er 
die  Gedanken  Wahabs  in  die  Tat  um  und  so  begann  jene  mäclitige  Be- 
wegung, deren  Endziel  Reform  des  ganzen  Islam,  Rückkehr  zur  unver- 
fälschten reinen  Lehre,  war.  Damit  lebte  auch  der  Dschihad  wieder  auf. 
Wahab  predigte  beständigen  Krieg  gegen  alle  ,, Feinde",  besonders 
aber  gegen  die  Abtrünnigen,  d.  h.  Türken,  Syrer  und  Araber.  Vor 
dem  Auszuge  zum  Kampfe  bekommt  jeder  Krieger  einen  l'alJ  mit, 
welcher  ihn  für  den  Fall,  daß  er  getötet  wird,  bei  dem  Torhüter  des 
Paradieses  als  Glaubenskämpfer  ausweisen  soll. 

Im  Jahre  1803  eroberten  sie  Mekka,  mußten  es  jedoch  10  Jahre 
später  den  Türken  wieder  zurückgeben.  Doch  ist  ihre  Ma(^ht  noch 
heute  ungebrochen.  Da  sie  sowohl  die  Türken  als  Abtrüiuüge,  wie 
die  Christen  als  Ungläubige  bekämpfen,  so  ist  ihre  Stellung  im  jetzigen 
Kriege  nicht  ganz  klar.  Das  gilt  besonders  von  den  vielen  Mitgliedern 
der  Sekte  in  Indien.  Diese  hatten  im  Jahre  1826  den  Glaubenskrieg 
gegen  die  muhammedanischen  Sikh  erklärt.  Gegen  die  Engländer 
haben  sie  sich  dagegen  immer  versteckt  gehalten.  Sie  selbst  nennen 
sich  bezeichnender  Weise  ,,Mudjahidin"  Förderer  des  heiligen  Krieges. 
In  Tunis  hat  der  den  Wahabiten  nahestehende  Orden  der  Tijanija 
den  Franzosen  seit  mehr  als  50  Jahren  viel  Vcrdruss  gemacht. 

Die  Bektaschi  stehen  seit  dem  15.  Jahrhundert  in  naher  Beziehung 
zu  den  Janitscharen,  den  Kerntruppen  des  Sultans,  trotzdem  sie  als 
Schiiten  mid  Gegner  der  LTlema  von  den  Sultanen  nicht  gerne  gesehen 
werden.  In  der  Janitscharenkaserne  zu  Konstantinopel  befanden 
sich  stets  8  Hadjibektasch  als  Feldprediger.  Wenn  die  Truppe  auszog, 
so  begleiteten  sie  sie  und  feuerten  die  Soldaten  im  Kampfe  durch  die 
Rufe:  „YaGazü,  Ya  Schahid !  (Oh,  ihr  Sieger!  Oh  ihr  Märtyrer!)  an. 
Oft  haben  sie  aber  auch  umgekehrt  die  Truppe  zur  Uiibotmäßigkeit 
aufgehetzt :  ,,Wozu  wollt  ihr  in  den  Bergen  kämpfend  sterben,  während 
der  Sultan  sich  im  Lande  vergnügt?"  Als  Sultan  Mahmud  der 
Reformer  im  Jahre  1826  die  Janitscharen  vernichtete,  verloren  auch 
die  meisten  Bektaschi  das  Leben.  Heute  findet  man  sie  hin  und  her 
im  Lande  zerstreut,  Gegner  der  Regierung,  doch  ohne  jede  Be- 
deutung. 
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Die  meiste  Beachtung  von  allen  Reformbewegungen  des  Islam 
verdienen  die  Senussi.     Diese   sind   eine   religiöse  Bruderschaft, 
weiche  sicrh  über  ganz  Nordafrika,  Ägypten,  Arabien  und  den  Irak 
verbreitet  hat.     Ihr  Gründer,  Sidi  Muhamnied  ben  Ali-es- Senussi 
wünschte  eine  auf  malekitischem  Ritus  aufgebaute  Reform  des  Islam. 
Damit  setzte  er  sich  aber  in  Widerspruch  zu  den  hanefitischen  Ulema 
von  Konstantinopcl.  Sultan  Abdul-Hamid  schickte  daher  vor  mehreren 
.lahren  dem  Sc^luiich  eine  Gesandtschaft,  um  ihm  in  Konstantinopel 
,, einen  Palast  anzubieten",    (die  goldene  Kette!)   Doch  der  Scheich 
zog  sich  weit  ins  Innere  der  Sahara  nach  dem  kleinen  Dorfe  Beled  el 
ds(!huf  zurück.    Von  dort  schickt  er  seine  Missionare  soweit  wie 
Muhammedanci'  wohnen  und  empfängt  Gläubige  aus  aller  Welt,  ein 
ungekrönter  Fürst,  dessen  Macht  einzig  auf  seinem  persönlichen  An- 
sehen beruht.   Die  Engländer  liebt  er  nicht,  weil  einer  ihrer  Minister 
im  Parlament  über  den  Koran  gespottet  hat.    Die  Franzosen  und 
Italienci-  verachtet  er  wegen  ihi'es  Aberglaubens,  den  seine  Leute  in 
Tunis,  Tripolis  und  Algier  sehen.  Das  Schwert  als  Mittel  zur  Bekehrung 
lehnt  er  ab.   Wo  aber  das  Schwert  zur  Verteidigung  des  Glaubens 
gezogen  worden  iruiß,  da  ist  der  Scheich  infolge  seines  weit  reichenden 
Einflusses  einer  der  gefährlichsten  Gegner,  und  wirft  seinen  ganzen 
Einfhiss  für  den  Islam  in  die  Wagschale.  Das  haben  die  Italiener  im 
Jahre  1912  in  sehr  empfindlicher  Weise  erfahren  müssen. 

Kiu'z  soll  noch  des  Mahdi  gedacht  werden.  Alle  Schia-Sekten 
erwarten  den  ,,Madhi".  Im  Jahre  1881  tauchte  nun  im  ägyptischen 
Sudan  ein  gewisser  Muhammed  Ahmed  auf,  der  vorgab,  der  Madhi  zu 
sein.  Die  Engländer  konnten  seiner  nur  nach  schweren  verlustreichen 
Kämpfen  Herr  M'crden.  Bald  aber  machte  sich  ein  neuer  Madhi, 
Muh  ammed  Abd-Allah  bemerkbar  und  unterwarf  sich  schließlich  im 
Jahre  1  !)()5  das  ganze  Somaliland.  Sowohl  der  erste  Madhi,  wie  Muham- 
med Abd-Allah,  der  ,, tolle  MoUah",  erklärten  den  heiligen  Krieg  an 
alle  Ungläubigen,  eingeschlossen  die  ,, Abtrünnigen",  d.  h.  die  Muham- 
medaner,  Avelche  seine  Gegner  waren.  Mit  dem  Herren  des  Somali- 
landes mußten  sich  die  Engländer  schließlich  durch  Verträge  gütlich 
einigen.  Nach  Zeitungsmeldungen  haben  sich  in  diesem  Kriege  die 
Krieger  des  Madhi,  welche  meist  als  „die  Dei-wische"  bezeichnet  werden 
trotzdem  auf  die  Seite  der  Türken  gestellt  und  in  den  Kampf  ein- 
gegriffen. 

V.  Der  Eiuheitsgedanke  im  Islam. 

Der  Gedanke  der  politischen  Einheit  des  Islam,  jene  wichtige 
Vorbedingung  zum  Dschihad  im  alten  ursprünglichem  Sinne,  ist  ein 
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Traum,  der  sich  nicht  hat  verwirklichen  hissen.  In  dvr  uralten  iroff- 
nung  aller  Schia-Sekten  auf  den  Madhi  hat  er  seine  schärfste  Aus- 
prägung gefunden.  Aber  auch  die  Senussi,  die  Wahabiten,  die  Drusen, 
viele  Derwischorden,  letzten  Endes  der  ganze  Islam  hat  den  Erlöser- 
gedanken, der  sich  je  nach  den  sonstigen  Bedingungen  bald  religi<)s 
wie  im  Christentum,  bald  politisch  wie  im  .ludi'iitum  äußert.  So 
zerspalten  aber  auch  der  Jslam  in  politische  und  religiöse  Gemein- 
schaften ist,  so  durchzieht  ihn  doch  ein  großes  Sehnen  naqli  Einheit, 
ein  tieferes  Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit.  Innner  wieder 
richten  sich  die  Gedanken  auf  den  Sultan  in  seiner  Eigenschalt  als 
Kalif,  als  Haupt  der  Gemeinde. 

Die  Entwickhuig  der  Anschauungen  hat  natürlich  auch  eine 
Wandlung  des  Begriffes  ,, Dschihad"  hervorgebracht.  Unwillkürlich 
paßt  man  sich  dem  Gedankenkreise  christlicher  Staaten  an,  und  so 
überträgt  sich  der  Begriff  des  Dschihad  auf  die  Kriege,  welche  der 
bedeutendste  Staat  des  Islam  zur  Verteidigung  seiner  heiligsten  Güter, 
seiner  Unabhängigkeit  und  Freiheit,  führt.  Auf  die  dem  Snltan 
politisch  nicht  unterstehenden  Bekenner  des  Islam  aber  hat  der 
Dschihad  die  Folge,  wie  etwa  im  Mittelalter  in  christlichen  Ijändern  die 
Acht,  welche  der  Papst  aussprach.  Die  Erklärung  des  Dschihad  heißt 
jetzt  soviel,  als  daß  im  Widerspruch  zwischen  Glaubens-  luid  j)oli- 
tischer  Gemeinschaft  das  Glaubensband  das  höhere  sein  soll,  daß 
der  Muhammedaner,  ob  englischer,  ob  französis(rh(?r,  ob  russischer 
Untertan,  jeder  Verpflichtung  los  ist,  welche  ihn  an  die  bindet,  die 
seine  Glaubensbrüder  bekämpfen.  Der  Dschihad  richtet  sich  also 
nicht  mehr  gegen  die  ,, Ungläubigen"  allgemein,  sorulern  nnr  gegen 
die,  welche  die  Gläubigen  bedrängen. 

Dieses  neue  innere  Band  des  Islam  zeigt  sich  in  allen  Kriegen, 
welche  die  Türkei  im  vergangenen  Jahrhundert  und  bis  in  die  jüngste 
Zeit  geführt  hat,  im  Krimkriege,  im  Kriege  von  1877 — 78  gegen 
Rußland,  im  Griechenkriege  1897,  im  Kriege  mit  Italien  von  1912  tnid 
gegen  die  Balkanstaaten  von  1913 — 14.  In  keinem  dieser  Kriege 
wurde  offiziell  ,, Dschihad"  erklärt,  in  keiner  Veröffentlichung  wurde 
der  Ausdruck  Dschihad  gebraucht,  und  doch  war  wohl  auf  der  ganzen 
Welt  nicht  ein  Muhammedaner,  der  in  diesen  Kriegen  etwas  anderes 
als  eben  Dschihad  gesehen  hat,  Kampf  auf  dem  Wege  Gottes.  Darum 
sammelten  im  Jahre  1877  die  Muhammedaner  Indiens  viele  Millionen 
und  schickten  wehrfähige  Leute;  darum  kamen  im  Jahre  1912  die 
Senussi  dem  Sultan  zu  Hilfe.  Die  Engländer  haben  diesen  Einheits- 
gedanken, und  noch  mehr  eine  starke  Türkei  als  Herren  von  Arabien 
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von  jeher  gefiii'chlet .  »Sie  glaubten  dem  von  ihnen  zuerst  rein  politisch 
verHtandenen  Panislamisnius  bei  ihren  nuihammedanischen  Unter- 
tanen in  Indien  und  Ägypten  am  besten  dadurch  begegnen  zu  können, 
daß  sie  umso  mehr  die  Stellung  des  Sultans  als  Kalifen  betonten.  Da- 
mit machten  sie  aber  viele  bisher  Gleichgültige  erst  aufmerksam  und 
festigten  so  ungewollt  die  Stellung  des  Sultan-Kalifen  erst  recht.  Denn 
was  der  Sultan  als  Imam,  d.  h.  als  weltlicher  Herrscher  durch  die 
stillschweigende  Anerkennung  der  politischen  Herrschaft  Ungläubiger 
über  Muhammedaner  verlor,  das  gewann  er  überreichlich  zurück, 
indem  sein  Ansehen  als  Kalif  stieg.  Besonders  in  den  englischen 
Kolonien  imtzten  türkische  Konsuln  zur  Zeit  der  Herrschaft  Abdul- 
Hamids  die  ihnen  gebotenen  Möglichkeiten  mit  großem  Erfolge  aus. 
Ks  bli(^l)  den  Engländern  schließlich  nichts  weiter  übrig,  als  wenigstens 
eine  Organisation  der  nuisulmänischen  Bevölkennig  in  ihren  Kolonien 
und  Schutzstaaten  zu  verhindern.  Ähnlichen  Schwierigkeiten  be- 
gegneten die  Russen.  Nicht  immer  glückte  es  diesen,  in  ihre  großen 
muhammedainschen  Kreise  griechisch-katholische  Keile  einzu- 
treiben. 

Vor  längerer  Zeit  «lachte  einmal  eine  sog.  panislamische  Be- 
wegung von  sich  reden.  Diese  verfolgte  jedoch  in  Wahrheit  pan- 
arabische Ziele.  Ebenso  einseitig  ist  eine  von  Konstantinopel  aus- 
gehende panl  iirkische  Bewegung,  welche  gleich  der  vorgenannten  viel 
mit  panislamischen  Schlagworten  arbeitet.  Sie  wird  vornehmlich 
aus  jmigtürkischen  Kreisen  genährt.  Es  ist  ein  großer  Irrtum,  den 
Jungliirken  liberale  oder  gar  revolutionäre  Ziele  im  europäischen 
Sinne  zuzuschreiben.  Was  die  Gründer  der  Jeune  Turquie  vor  mehr 
als  50  Jahren  ins  Ausland  trieb,  waren  im  Gegenteil  die  Europareise 
und  liberalen  Reformen  des  Sultan  Abdul  Asis.  Sie  sahen  in  West- 
euroi)a  die  große  Gefahr  für  den  Islam.  Aus  ihrem  Schöße  ging  im 
Jahi-e  1 875  der  Aufruf  zum  Dschihad  gegen  die  Ungläubigen  in  Algier, 
Indien,  Java  usw.  in  der  Staatszeitung  Bassiret  hervor.  Auch  die 
Drohung  des  „Sabah"  im  -lahre  1876  mit  dem  Massenaufstand  des 
Islam  stammt  von  ihnen.  Bezeichnend  ist.  daß  dieser  Aufruf  nur  zum 
Kampfe  gegen  England,  Frankreich  und  Rußland  auffordert  und 
ausdrücklich  Deutschland  ausnimmt.  Was  aber  die  Jungtürken 
immer  auszeichnete,  das  war  die  starke  Betonung  des  nationalen 
Gedankens  sowohl  gegenüber  einem  öden,  alles  gleichmachen  wollenden 
Liberalisnuis,  wie  er  von  Europa  eingeführt  wui-de.  als  auch  gegenüber 
den  internationalen  Tendenzen  der  islamischen  Reformbewegungen. 
Die  „Türkenlieder"  des  Mehmed  Emin  weckten  zum  ersten  Male 


—    -21  — 


türkisches  Nationalbewußtsein,  und  die  Taten  Enver-PascUas  fai\(lon 
ihren  Widerhall  im  ganzen  Islam.  Es  kann  aber  nicht  übersehen 
werden,  daß  die  Jnngtürken  in  ihren  Bestrebungen  gelegentlich 
zu  schroff  vorgegangen  sind  und  dadurch  andere  ebenso  berechtigte 
Anschauungen  verletzt  haben.  Besonders  die  Araber  sind  dadmch 
eifersüchtig  geworden  und  zeigten  sich  in  der  Folge  gerne  englisclu'U 
Einflüsterungen  zugängig. 

Die  gemeinsame  Not  hat  endlich  auch  Bestrebungen  zur  Einigung 
des  Islam  auf  der  Grundlage  gegenseitiger  Achtung  der  einzelnen 
Nationen  und  ihrer  wirtschaftlichen,  kulturellen  und  religiösen  Eigen- 
tümlichkeiten hervorgerufen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1!)14  fanden  si('h 
eine  Reihe  arabischer  und  türkischer  Politiker  iu  Konstantinopel 
und  wenig  später  in  Arabien  zusammen,  um  einen  engeren  Zusamim>n- 
schluß  der  Türken  und  Araber,  als  der  gegenwärtigen  Hauptträger 
islamischer  Überlieferung  anzubahnen. 

Eine  starke  Stütze  hatte  die  islamische  Einheitsbewegung  in  dem 
in  der  Regel  so  verschrienen  Sultan  Abdul-Hamid.  Wenn  jetzt 
Millionen  von  Muhammedanern  in  Indien,  Afrika  und  Rußland  im 
Sultan  den  Kalifen  verehren,  so  hat  er  dazu  die  Grundlagen  geschaffen. 
Der  Bau  der  Hedschasbahn,  welche  Konstantinopel  mit  Medina  und 
bald  auch  mit  Mekka  verbindet,  zwar  ein  Stein  des  Anstoßes  für 
England  und  ein  Ärgernis  für  die  Araberstämme,  welche  daraus  eiiKüi 
Verlust  ihrer  Einnahmen  aus  Pilgerkarawanen  befürchten,  war  eine 
der  größten  Missionstaten  des  muhammedanischen  Glaubens,  das 
größte  Geschenk,  welches  je  ein  Sultan  der  islamiscihen  Gemeinde 
gemacht  hat. 

VI.  Die  arabische  Frage  zu  Beginn  des  Weltkrieges. 

Arabien  ist  der  Angelpunkt  der  Politik  des  osmanischen  Reiches. 
Die  Araber,  zwar  in  viele  sich  heftig  befehdende  Stämme  zei-fallcn, 
sind  doch  in  der  Mehrzahl  darin  einig,  ihre  Unabhängigkeit  nach  jeder 
Seite  zu  wahren.  Die  Türkensultane  haben  ihrerseits  dort,  wo  sie  mit 
Waffengewalt  nichts  ausrichten  konnten,  klug  verhandelt.  Sie  haben 
die  weitgehendsten  Freiheiten  bewilligt,  nur  nicht  in  eincrr)  Vnnkte 
nachgegeben :  stets  haben  sie  die  Anerkennung  ihres  Kalifats  verlangt. 

Durch  den  türkischen  Einfluß  auf  Arabien  fühlt  sich  aber  England 
in  Ägypten  und  in  Indien  bedroht,  und  als  unseres  Kaisers  zielbewußte 
OrientpoUtik  einsetzte,  da  sah  England  neben  der  Türkengefahr  in 
Arabien  auch  noch  einen  deutschen  Schrecken.  England  suchte  dieser 
Gefahr  auf  zwei  Wegen  zu  begegnen :  einmal,  indem  es  die  West-  und 


Südküsto  von  Arabieji  unter  seinen  Einfluß  brachte,  und  dann,  indem 
CS  die  Mündungsgebiete  des  Euphrat  und  Tigris,  den  Endpunkt  der 
Bagdadbahn,  „kaufte".    Zunächst  begann  der  Maria -Theresientaler 
als  stiller  Missionar  zu  arbeiten.   (Es  soll  nicht  vergessen  werden,  daß 
auch  die  armenische  R(!volte,  welche  zu  den  furchtbaren  Massakres 
von  IH'Jii  führte,  in  i^ondon  vorbereitet,  durch  die  Missionsanstalten 
des  Presbyterienboard  of  Mission  gefördert  und  mit  englischem  Gelde 
und  Waffen  ausgeführt  wurde,  daß  auch  der  letzte  Armenierputsch 
im  Jahre  Iftlf)  englische  Arbeit  war.)   Die   Abtretung"  der  Halbinsel 
Sinai  im  .Jahre  l'MHi  durch  die  Scheichs  der  dort  wohnenden  Beduinen 
schlug  glücklicherweise  fehl,  da  die  Türken  imbekümmert  um  den  eng- 
lischen Protest  einfach  die  ägyptischen  Wachen  aufhoben  und  starke 
Besatzungen  an  die  Hauptpunkte  legten.    Doch  mußte  die  Türkei 
von  dem  geplanten  Bahnbau  von  Maan  an  der  Hedschasbahn  nach  Suez 
abstehen.    Auch  in  der  Umgebung   von  Melcka  holten  sich  die 
Engländer  eine  Absage.   Sie  hatten  gehofft,  die  Differenzen  zwischen 
dem  türkischen  Pascha  und  dem  Großscherifen  ausnutzen  zu  können. 
Abci'  die  Tüi'kei  kam  dem  Großscherifen  entgegen  imd  gestattete 
ihm,  in  Mekka  die  Gerichtsbarkeit  weiter  nach  der  Scheda  anstatt  nach 
modernem  türkischem  Recht  auszuüben  und  schränkte  die  Befugnisse 
des  Pascha  zu  Gunsten  des  Großscherifen  stark  ein.    Nun  versuchten 
die  Engländer,  die  Söhne  des  Großscherifen,  welche  in  Kairo  an  der 
Az'harstudiei<en,an  sich  zu  ziehen.  Auch  das  mißlang.  Endlich  ver- 
breiteten sie  bei  Ausbruch  des  Weltlcrieges  das  Gerücht,  daß  Deutsch- 
land die  Pilgerfahrt  nach  Melcka  behindere.   Aber  der  Großscherif, 
welcher  das  Kalifat  schon  gegen  die  Angriffe  der  Wahabiten  vert.eidigt 
hatte,  blieb  auch  jetzt  treu.    Nun  ließ  England  durch  die  indische 
Regierung  am  2.  11.  1915  (Times  vom  (i.  11.  15)  öffentlich  verkünden, 
daß  die  heiligen  Orte  in  Mekka  und  im  Irak  (Kerbela,  das  Heiligtum 
der  Schiiten)  nicht  durch  englische  Truppen  betreten  werden  würden, 
wenn  die  indischen  Pilger  auf  der  Wallfahrt  dorthin  nicht  belästigt 
würden.    Sogar  aus  Flugzeugen  wurden  Proklamationen  an  die  Be- 
völkei-ung  abgeworfen.   Eines  dieser  Flugzeuge  wurde  am  24.  5.  1915 
m  der  Nähe  von  Medina  hcruntergeschossen.   Am  22.  2.  1915  wurde 
dm-ch  ein  englisches  Schiff  in  der  Nähe  von  Dschidda  ein  Brief  an 
Land  gegeben,  in  welchem  den  Arabern  versprochen  wurde:  „Schutz 
gegen  die  Türken,  Nahrungsmittel  und  Waffen  und  Munition"'.  Doch 
dicHedschasleutehatten wohlgemerkt.  werdeuHadsch  behinderte  und 
due  EmahniequcUe  verstopfte.  So  holten  sich  dieEngländer  vonMekka 
bis  Medina  eine  glatte  Absage. 
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Aden.  Hier  gelang  es  den  Engländern  mit  einer  Reihe 
Araberscheichs  Schutzverträge  abzuscliließen.  Die  Scheichs 
erhalten  jährliche  „Pensionen'"  von  100  bis  300  Taler,  der 
Sultan  von  Lahedji  sogar  20  000  Taler.  Da  die  Autorität  des  Scheichs 
in  seinem  Stamme  aber  nicht  weiter  geht,  als  er  sich  solche  zu  ver- 
schaffen weiß,  so  darf  man  den  Wert  solcher  Bundesgcnosscnst'liaften 
auch  nicht  zu  hoch  veranschlagen.  Zu  Beginn  des  Krieges  hat  sich 
jedenfalls  der  Sultan  von  Lahedji  den  Türken  unterworfen  und  auch 
aus  den  anderen  Stämmen  haben  die  Engländer  wenig  oder  gar  keine 
Unterstützung  gefunden. 

In  Hadramaut  ist  es  trotz  langjähriger  Wühlarbeit  den  Eng- 
ländern nicht  gelungen,  ihren  Eüifluß  weiterins  Innere  zu  verbreiten. 

Masquat-Omam  liegt  an  der  Mündung  des  Persischen  Oolfes, 
dem  Zugang  zu  Bagdad,  was  Wunder,  daß  die  Engländer  ,,alte  An- 
sprüche" darauf  hatten.  DieBewt)hner  sind  Charidschitcn,  fanatische 
Schiiten,  Seit  dem  Jahre  1800  sind  sie,  die  bis  dahin  ihre  Kalifen 
wählten,  einem  Sultan  \mterworfen.  Einer  der  Sultane  unterstellte 
das  Land  englischer  Oberhoheit.  Aber  im  Jahre  1013  wählte  ein  Teil 
der  Bevölkerung  wieder  einen  Kalifen  luid  erhob  sich  gegen  den 
Sultan.  Heute  ist  der  Einfluß  des  Sultans  und  der  Engländer  auf 
einen  ganz  schmalen  Küstenstreifen  beschränkt.  Die  Besetzung  hatte 
England  seinerzeit  mit  dem  starken  Waffenschmuggcl  französischer 
Händler  nach  Afghanistan  zu  rechtfertigen  gesucht.  .Jetzt  organisierten 
die  Engländer  selbst  einen  noch  umfangreicheren  Waffenschmuggel 
(im  Jahre  1912/13  allein  40  000  Gewehre)  nach  dem  Innern  Arabiens. 

Kuweit.  (Kuweit  gleich  Klein  Kut,  kleine  Burg).  Der  Sultan 
schloß  im  Jahre  1899  einen  Geheimvertrag  mit  England,  in  welchem 
er  das  Land  England  unterwarf.  Ein  zweiter  Geheimvertrag,  dessen 
Spitze  sich  gegen  Deutschland  und  die  Bagdadbahn  richtete,  folgte 
später.  Wie  sich  der  Sultan  jetzt  im  Kriege  gestellt  hat,  ist  nicht 
sicher  bekannt,  wahrscheinlich  wird  er  sich  „abwartend"  verhalten. 
Daß  seine  Leute  aber  nicht  viel  nach  den  Verträgen  fragen,  kann  man 
daraus  sehen,  daß  am  5.  2.  1915  die  große  Rohrleitung  von  den  mesopo- 
tamischen  Erdölfeldern  nach  der  Küste,  welche  die  englische  Flotte 
mit  Heizöl  versorgte,  gründlich  zerstört  und  für  vier  Monate  außer 
Betrieb  gesetzt  wurde. 

El-Hasa.  Ganz  verwickelt  ist  die  Lage  in  Innerarabien.  Von 
jeher  bestand  dort  sshon  ein  starker  Gegensatz  zwischen  den  ansässigen 
Bauern  und  Städtern  (Hadr)  und  den  Nomaden,  Beduinen  (Bedu) 
Der  Zustand  des  Landes  war  Kampf  aller  gegen  aUe.    Im  Hochlande 
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jedoch  hatte  sich  seit  Urzeiten  ein  einigermaßen  festes  und  unab- 
hängiges StaatHgcbilde  erhalten,  das  Land  Nedjd,  welches  später  die 
Hauptveste  der  Wahabiten  wurde.  Türkische  Truppen  drangen  zwar 
mehriach  in  das  Land  ein,  und  ein  Fürst  wurde  sogar  im  Jahre  1818 
in  Konstantinopel  wegen  Unbotmäßigkeit  hingerichtet,  aber  auf  die 
Dauer  mußten  die  Türken  sich  darauf  beschränken,  das  Land  durch 
umwohru;nde  Stämme  in  Schach  zu  halten.  Der  englische  Konsul 
in  Kuweit,  Kapitain  Shakespear,  versorgte  den  Scheich  Abd-el-Aziz 
Pascha  ihn  Saud,  welcher  seinen  Wohnsitz  in  Er-Rijad  hat,  reichlich 
mit  Gewehren,  J'atronen  und  sogar  Kanonen  und  bewilligte  ihm  im 
Jahre  ein  Jahresgehalt  von  36000  Mark.  Nun  zahlten  auch  die 
Türken  und  eriumnten  den  Scheich  zum  Wali  und  Pascha.  Inzwischen 
brach  der  Krieg  aus  und  die  Stellung  des  Scheichs  ist  unklar  geblieben. 
Es  kommt  immer  darauf  an,  wen  er  als  den  gefährlicheren  Feind  des 
gereinigten  Glaubens  ansieht,  den  ungläubigen  Engländer  oder  den 
abtrünnigen  Türken. 

Hajil.  Die  wertvollste  Stütze  der  Türken  in  Innerarabien  ist 
Scheich  Abd-el-Aziz  Pascha  ihn  Raschid  von  Hajil.  Da  sein  Land  den 
Zugang  zum  Wahabitenlande  nach  Er-Rijia  bildet,  so  war  er  den 
Engländern  arg  im  Wege.  Diese  unterstützten  daher  sowohl  den  Scheich 
Saud  wie  den  Sultan  von  Kuweit,  als  sie  Scheich  Raschid  bekriegten 
und  zwangen  sogar  die  Türken,  ihren  Freund  im  Stiche  zu  lassen.  Doch 
der  Scheich  hielt  den  Türken  seine  Treue,  und  als  der  Intriguant 
Shakespear  auf  einer  ,, Dienstreise"  nach  Er-Rijia  auch  Hajil  be- 
suchte, wurde  er  erschlagen. 

Sana.  Der  bedeutendste  Fürst  in  Yemen  ist  der  schiitische  Imam 
von  Sana,  welcher  seinen  Stammbaum  auf  Ali  zurückführt.  Erst  im 
Jahre  1870  gelang  es  dem  späteren  Minister  Muktar-Pascha  das  Land 
zu  \mterwerfen  (Emin-Pascha  begleitete  diesen  Zug  als  Arzt)  Im 
Jahre  1 904  erklärte  der  Imam  Jahja,  welcher  inzwischen  von  Frank- 
reich über  Djibuti  Waffen  erhalten  hatte,  den  Heiligen  Krieg  gegen  die 
Türken.  Seine  Truppen  wurden  (vgl.  Baldacci,  Rivista  politica 
p.  1818)  durch  englische  Offiziere  geführt.  So  erlitten  die 
Türken  einige  böse  Schlappen.  Dann  gelang  es  Hussein  Hilmi  Pascha, 
eine  Einigung  zu  erzielen.  Der  Imam  erhielt  bedeutende  Freiheiten 
und  das  Recht,  nach  der  Scheria  zu  richten.  Nun  griff  wieder  England 
ein  inid  gab  dem  Imam  ein  hohes  Jahresgehalt.  Trotzdem  scheint 
der  Imam  zu  den  Türken  zu  halten.  Jm  Jahre  1912  rief  er  seine  Krieger 
zum  Dschihad  gegen  Italien  auf  und  ebenso  scheint  er  auch  jetzt 
„auf  Gottes  Pfad"  für  den  Kalifen  zu  kämpfen. 


Azir.    Der  schlimmste  Gegner  der  Türken  sind  aber  nicht  die 
freiheitsliebenden  Araber  oder  fanatisclien  Wahabiten  imd  sclüitiseheu 
Nachkommen  des  Propheten  gewesen,  sondern  ein  marokkanischer 
Mischling,  der  große  Gauner  Idris.  Dieser  hatte  es  verstanden,  durch 
Taschenspielereien  mit  Hilfe  von  Phosphor,  Spiegeln  usw.  sich  bei  den 
ungebildeten  Beduinen  in  den  Ruf  eines  großen  Zauberers  zu  setzen. 
Zuerst  benutzte  er  seinen  Einfluß,  um  scheinbar  als  Freund  der  Türken 
zwischen  streitenden  Parteien  zu  vermitteln.    Dann  gelang  es  ihm, 
sich  den  halbwilden,  tapferenBergstamm  der  .Azir  willfälu'ig  zu  machen, 
und  sich  zu  ihrem  Scheich  aufzuwerfen.    Als  Mitglied  des  Mii'ghaniji- 
Ordens  zu  Kairo  hatte  er  Fühlung  zu  den  Engländern  bekommen. 
Als  er  nun  diese  hinter  sich  wußte,  warf  er  die  Maske  ab,  ließ  sich  im 
Jahre  1908  zum  Madhi  ausrufen  und  erklärte  den  Heiligen  Krieg 
gegen  die  Türken.    Seine  Fahne  zeigt  auf  rotem  Gnnule  das  weiße 
Doppelschwert  des  Ali,  das  Dulfiquer.    Über  Djibuti  bekam  Idris 
französische  Munition    und  englisches   Geld.     Mahmud  Schefket 
Pascha  leitete  den  Kampf  gegen  ihn;  aber  als  der  Krieg  mit  Italien 
ausbrach,  mußte  sich  die  Türkei  zu  einer  Einigung  verstehen.  Idris 
erhielt  den  Titel  ,,Imam  von  Yemen"  und  weitgehende  Selbständigkeit, 
aber  sein  Ziel  war  die  Herrschaft  über  ganz  Ai-abien.   Zunächst  hielt 
er  es  mit  Italien.   Nach  einem  offiziellen  englischen  Bericht  erhielt 
er  Waffen  und  Munition   durch  eine  lateinische  Macht".   Bei  Beginn 
des  Weltkrieges  erschien  natürlich  auch  England  auf  dem  Plan  und 
versprach  allen  Arabern  Hilfe,  welche  das  türkische  Joch  abschütteln 
wollten.    Scheich  Idris  scheint  aber  entweder  die  englische  Unter- 
stützung nicht  für  ausreichend  zu  halten  oder  seine  Nachbarn,  ihm 
Imam  von  Sana,  den  Scheich  von  Hajil  und  den  Großscherifen  zu 
fürchten,  wenigstens  hat  man,  abgesehen  von  einer  kleinen  Revolte 
am  22.  8.  1915  nichts  Ernsthaftes  von  ihm  gehört  .  Der  türkische  Erfolg 
gegen  Aden  wird  wohl  auch  das  seinige  tun  ihn  im  Zaune  zu  halten. 
Es  mag  daran  erinnert  werden,  daß  die  Ayescha-Leute,  welche;  in 
Hodeida  so  warm  empfangen  waren,  in  Azir  nur  durch  das  Eingreifen 
des  Großscherifen  sicher  durchkommen  konnten,  und  daß  eine  andere 
deutsche  Schiffsmannschaft  hier  kurze  Zeit  später  den  Tod  fand. 

VII,  Die  Erklärung  des  Heiligeu  Krieges  und  ihre  Folgen. 

Am  11.  November  1914  trat  die  Türkei  in  den  Weltkrieg  ein.  Am 
14.  November  wurde  zu  Konstantinopel  das  Fetwa  des  Sc heich-ül-  Islam 
welches  die  Kriegserklärung  und  den  Aufruf  des  ganzen  Islam  enthält, 
an  der  Moschee  Muhammed  Fatih's,  des  Eroberers  von  Konstantinopel, 
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verlesen.  E.s  hat  (iie  Form  eines  Gutachtens,  das  der  Scheich  ül-Islam 
auf  die  Frage  des  Kalifen  abgibt: 

1 .  Wenn  sich  mehrere  Feinde  gegen  den  Islam  vereinigen,  wenn 
Länder  des  Islam  geplündert,  die  musulmänische  Bevölkerung  nieder- 
gemetzelt und  gefangen  genommen  wird  und  wenn  in  diesem  Falle 
der  I'adischah  des  Islam  nach  den  heiligen  Worten  des  Korans  den 
Heiligen  Krieg  (im  türkischen  steht  hier  aber  nicht  Dschihad,  sondern 
Ilurb)  verkündet,  ist  dieser  Krieg  Pflicht  aller  Musulmanen,  aller 
jungen  und  aller  alten  musulmänischen  Fußsoldaten  und  Reiter, 
und  müssen  sich  alle  islamischen  Länder  mit  Gut  und  Blut  beeilen, 
den  heiligen  Krieg  zu  führen  ? 

Antworte:  Ja! 

2.  Die  musulmänischen  Untertanen  Rußlands,  Frankreichs  und 
Englands  und  dcj-  Länder,  die  jene  unterstützen,  die  auf  diese  Weise 
das  Kalifat  mit  Kriegsschiffen  und  Landheeren  angreifen  und  den 
Islam  zu  vernichten  trachten,  müssen  auch  sie  den  Heiligen  Krieg 
gegen  die  Regierungen,  von  denen  sie  abhängen,  führen  ? 

Antworte :  Ja ! 

3.  Jene,  die  statt  den  Heiligen  Krieg  zu  führen,  in  einem  Zeit- 
punkt wo  alle  Musulmanen  dazu  aufgerufen  sind,  daran  teilzunehmen 
vermeiden,  sind  sie  flem  Zorn  Gottes,  dem  großen  Unheil  und  der 
verdienten  Strafe  ausgesetzt  ? 

Antworte:  Ja! 

4.  Begeht  die  musulmänische  Bevölkerung  der  genannten  Mächte, 
die  gegen  die  islamische  Regierung  Krieg  führen,  eine  große  Sünde, 
selbst  wenn  sie  unter  Androhmig  des  Todes  und  der  Vernichtung  ihrer 
ganzen  Familie  zur  Teilnahme  am  Kriege  gezwungen  worden  ist? 

Antworte :  Ja  ? 

5.  Wenn  Musulmanen,  die  sich  in  dem  gegenwärtigen  Kriege 
unter  der  Herrschaft  Englands,  Frankreichs,  Rußlands,  Serbiens. 
Montenegros  und  jener  Staaten  befinden,  die  diesen  Hilfe  leisten 
gegen  Deutschland  und  Österreich-Ungarn,  welche  der  Türkei  bei- 
stehen, Krieg  führen  würden,  verdienen  sie  den  Zorn  Gottes,  weil 
sie  dem  islamischen  Kalifat  Nachteile  verursachen? 

Antworte:  Ja! 

Zu  dem  Fetwa  gab  der  Sultan  dann  noch  einen  Aufruf  an  das  Heer, 
aus  dem  folgende  Sätze  bemerkenswert  sind:  „Da  mich  die  Notwen- 
digkeit zwingt,  mit  bewaffneter  Macht  die  Zerstörungspolitik  abzu- 
wenden, die  zu  allen  Zeiten  Rußland,  Frankreich  und  England  ge^en 
die  islamische  Welt  befolgt  haben,  habe  ich  in  Übereinstimmun«  mit 


den  betreffenden  Fetwas  alle  Musulmanen  zvim  Heiligen  Kriege  anf- 
genifen.  Laßt  nie  ab  von  der  Festigkeit  niul  Ausdauer  in  diesem 
Heiligen  Kriege,  den  wir  gegen  Feinde  eröffnen,  die  unsere  Religion 
und  unser  teures  Vaterland  angreifen  wollen.  Stürzt  euch  wie 
die  Löwen  auf  den  Feind,  weil  ebenso  wie  unser  Reieh  aucli 
Leben  und  zvüvünftige  Existenz  von  300  Millionen  Musulmanen,  die 
ich  durch  das  heilige  Fetwa  zum  Kriege  aufrufe,  von  euren  Siegen  ab- 
hängen. Die  Kinder  Muhammeds,  des  Propheten  werden  nicht 
untergehen  und  wir  sind  glücklich,  diesen  Krieg  gemeinsam  mit  den 
Heeren  Kaiser  Wilhelms  zu  führen,  dessen  Wort :  ,,  ich  bin  der  Freund 
von  300  Millionen  Muhammedanern  (im  Jahre  1897  am  Grabe  Saladins) 
alle  Anhänger  des  Islam  kennen!" 

Diese  Erklärung  trägt  den  Schwierigkeiten  Rechnung,  in  welchen 
sich  die  Türkei  zur  Zeit  der  Kriegserklännig  befand,  zugleich  paßt  sie 
sich  auch  in  geschickter  Weise  den  Wandlungen,  welche  der  Begriff 
desDschihad  im  Laufe  der  Zeit  durchgemacht  hatte,  an.  Die  wichtigste 
Wandlung  ist  wohl  die,  daß  nachdem  iiifolg(>  der  Konstruktion  des 
,, europäischen  Gleichgewichtes"  und  der  Verteilung  Afrikasund  Asiens 
Heilige  Kriege  zur  Ausbreitung  des  Islam  nicht  mehr  möglich 
sind,  sich  der  Gedanke  des  „Heiligen  Krieges"  fast  von  selbst  auf  die 
zur  Verteidigung  des  Staatswesens  geführten  Kriege  ül)erti'agcn  hatte, 
d.  d.  auf  Kriege,  denen  ihrer  Entstehung  nach  religiös*;  (^Jründe  in  dei' 
Regel  fern  liegen.  Eine  sofortige,  allgemeine  Erhebung  der  ganzen 
Welt  des  Islam  auf  Grund  der  Erklärung  vom  II.  November  hat  wohl 
niemand  erwartet.  Ihre  Vorbedingung  wäre  die  allgemeine  Anerkerunnig 
des  Kalifates  des  Türkensultans  gewesen.  Abgesehen  davon,  sind  die 
Völkerschaften,  welche  den  Islam  bekennen,  auch  zu  verschiedenen 
wirtschaftlichen,  politischen  und  sozialen  Einflüssen  unterworfen, 
zu  denen  dann  noch  der  rollende  Rubel  und  der  Marientheresientaler 
Englands  kommt.  Man  hat  daher  in  dem  Fetwa  alles  vermieden,  was 
irgend  welche  Sonderinteressen  verletzen  könnte.  Das  Fetwa  kann 
geradezu  als  Meisterstück  islamischer  Dialektik  bezeichnet  werden. 
Jede  Erwähnung  des  Wortes  Dschihad  ist  unterblieben,  nur  von  Huri), 
Krieg  im  allgemeinen,  wird  gesprochen,  und  doch  weiß  jeder  Muham- 
medaner,  daß  es  sich  hier  um  einen  Heihgen  Krieg  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  handelt,  um  einen  Krieg  für  Sein  oder  Nichtsein  des 
Islam.  Denn  der  Untergang  der  Türkei  bedeutet  auch  den  Zerfall 
des  Islam.  So  hat  sich  die  Erklärung  denn  auch  in  aller  Welt  als  ein 
unvergleichliches  Kampfmittel  erwiesen,  das  wir  allerdings  voll  erst 
würdigen  kömien,  wenn  sich  die  Archive  Indiens  und  Ägyptens 
öffnen  werden. 
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Mit  welchen  Gefühlen  die  Erklärung  des  Heiligen  Krieges 
aufgenommen  wird,  das  wii-d  vielleicht  ein  Brief  verständlich  machen, 
den  vor  S  Jahren  ein  vornehmer  Muhammedaner  an  Lord  Cromer,  den 
Vizekönig  von  Ägypten,  richtete:  „Friede  herrscht  im  Lande  und  der 
Geist  des  Islam  schläft.  Nun  heißt  es  auf  einmal :  es  ist  Krieg  zwischen 
Kiigland  luid  dem  Sultan.  Da  wird  es  anders.  Nun  finden  die  Worte 
des  Inuim  Widerhall  in  jedem  Herzen.  Jeder  Moslim  hört  jetzt 
nur  auf  die  Stimme  des  Glaubens.  Als  Menschen  haben  wir  nicht  lieb 
die  Söhne  Osmans.  Als  Muhammedaner  aber  sind  sie  unsere  Brüder, 
denn  dei-  Kalif  hält  die  heiligen  Stätten  und  die  hehren  Reliquien 
in  seiner  Obhut.  Ja,  der  Kalif!  Selbst  wäre  er  vom  Glück  verlassen, 
wie  Bajazct,  wäre  er  grausam  wie  Murad  oder  wahnsinnig  wie  Ibrahim, 
er  ist  und  bleibt  der  Schatten  Gottes  auf  Erden.  Und  jeder  Moslim 
muß  ihm  beispringen,  wenn  er  ruft.  Des  Sultans  Ruf  ist  der  Ruf  des 
(Glaubens,  in  ihm  tönt  der  Befehl  des  Propheten. 

Sie  werden  nun  sagen,  der  Ägypter  ist  undankbarer  als  ein 
Hund,  ist  verrückter  als  ein  Irrer,  der  den  Balken  fällt,  mit  dem  das 
Dach  seines  Hauses  über  ihm  zusammenstürzt.  Wer  die  Dinge  so  mit 
weltlichem  Auge  anschaut,  dem  mag  es  so  scheinen,  aber  jetzt,  da  der 
Jslam  in  Gefahr  ist,  kehrt  jeder  Moslim  sein  Auge  ab  von  den  Dingen 
dieser  Welt,  er  dürstet  nur  danach,  seinem  Glauben  zu  dienen." 

Was  fohlt,  um  diese  Gefühle  in  die  Tat  umzusetzen,  das  ist  einmal 
im  Lande  die  Organisation  und  dann  von  außen  her  die  Freiheit.  Wo 
sich  die  Bevölkerung  hinreichend  frei  bewegen  kann,  da  hat  das  Fetwa 
seine  volle  Schuldigkeit  getan,  da  hat  der  Heilige  Krieg  begonnen. 

Jn  Deutsch  Ostafrika  hält  die  kleine  deutsche  Schul ztrup  pe, 
nur  unterstützt  din-eh  ihre  muhammedanischen  Askaris,  seit  3  Jahren 
gegen  einen  hundertfach  überlegenen  Feind  stand. 

In  Marokko  mußten  die  Franzosen  Fez  und  Marakesch  aufgeben 
inid  sich  bis  nach  Tanger  zurückziehen. 

In  Algier  und  Tunis  worden  große  Truppenmassen  zum  Schutze 
der  Halmen  und  ziu'  Abwehr  von  Angriffen  auf  die  Küstenstädte 
festgehalten. 

In  Tripolis  und  der  Cyi'enaika  sind  die  Italiener  nach  schweren 
Verlusten  (nuxn  spricht  von  1600  Toten)  wieder  auf  einige  wenige 
Küstenstädte  beschränkt  und  können  sich  selbst  in  Tripolis  nur  infolge 
stärkerer  Truppensendungen  halten. 

Sogar  in  der  italienischen  Kolonie  Erythräa  gährt  es  bedenklich. 
InÄg^^ton  erlitten  am  19, November  1914 die  australischen  Freiwilligen 
bei  der  Oase  Siwah  durch  Aufgebote  des  Senussi-Scheichs  eine  böse 
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Schlappe  und  am  13.  Dezember  1914  wurde  eine  Truppe  von  (iOOO  llauu 
unter  General  Hawley  durch  den  Madhi  vollkommen  aufgerieben. 
Chartum  und  eiji  großer  Teil  Nubiens  sind  seit  März  im  Besitz  des 
Mahdi. 

Der  Suezkanal  kann  nur  durch  ein  mächtiges  Truppeiuiufgebot 
gegen  Uberfälle  eingeborener  Ägypter  und  gegen  Unternehnumgen 
türkischer  Truppen  über  die  Halbinsel  Sinai  gesi(^hert  werden.  Trotz 
vorzüglicher  Verbindungen  zum  Nachscluib  von  MunitioTi  und  Ijobens- 
mitteln  über  den  Suezkanal  ist  es  im  Laufe  von  nu>iu'  als  2  Jahren 
den  Engländern  nicht  gelungen,  die  türkischen  Streitkräfte,  die  von 
ihrer  Verpflegungsbasis  durch  eine  300  km  breite  Wüste  getrennt 
sind,  wesentlich  zurückzudrängen. 

Bei  Aden  sind  die  englischen  Landungs-  und  Besatzungstruppen 
nach  einigen  empfindlichen  Schlappen  auf  den  engsten  Umkreis 
der  Stadt  beschränkt  und  durch  treue  Araberstämme  ganz  vom 
Hinterland  abgeschlossen.  Im  Hedschas  sind  die  Arabers!  ämmc  des 
Innern  sofort  den  Türken  zugefallen.  Der  Kadi  von  Medina  und  die 
Schulhäupter  der  Hanefiten  und  Schafiten  haben  offen  zum  Dschihad 
aufgerufen.  In  Mekka  wurde  am  28.  November  1914  öffentlich  für 
den  Sieg  der  Waffen  des  Kalifen  gebetet  und  die  Heilige  Fahne,  der 
Sandschak-es-scherif  entfaltet . 

In  Hadramaut  und  Omam  besitzen  die  Engländer  nur  einen 
Küstensaum  soweit,  als  ihre  Schiffsgeschütze  reichen.  Es  ist  nur 
verhältnismäßig  wenig,  was  aus  dem  westlichen  Arabien  nach  Europa 
durchsickert,  aber  es  ist  ein  gutes  Zeichen,  daß  der  Sultan  sowohl  den 
Scheich  der  Senussi,  wie  den  Großscheriien  von  Mekka  zu  Großvezieren 
ernannt  und  dem  Imam  Jahja  einen  hohen  Orden  mit  Brillanten  ver- 
liehen hat  ,,für  ihre  hervorragende  Tätigkeit".  Im  Osten  gingen  die 
Engländer  mit  größereji  Ti'uppenmassen  gegen  Bagdad  vor.  Schon 
10  Tage  vor  der  Kriegserklärung  wurden  diese  Truppen  in  Bombay 
verschifft.  Vor  der  Übermacht  gaben  die  Türken  am  22.  11.  14  Basra 
auf.  Aber  erst  im  Juni  1915  konnte  General  Townshcnd,  na(;hdem 
er  aus  Indien  18  Regimenter  Verstärkungen  erhalten  hatte,  bis  nach 
Kut-el-Amara  (=Bewohnte.s  Schloß)  vorrücken.  Nun  griffen  auf 
türkischer  Seite  die  Verstärkungen  unter  Marschall  v.  d.  Goltz  und 
die  Araber  ein.  In  ihrem  Rücken  bei  Basra  erlitten  die  Engländer 
durch  Ai-aberbanden  empfindliche  Verluste,  Raschid  Pascha  erklärte 
den  Heiligen  Krieg,  der  Sultan  von  Kuweit  zog  sich  zurück,  und  der 
Scheich  von  Muhammera,  ein  Freund  der  Engländer  wurde  von  seinen 
Leuten  getötet.   Vom  26.  bis  29.  September  verloren  die  Engländer  in 
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erbitterten  Gefechten  bei  Kut-el-Amara  über  500  Tote.    Jetzt  ver- 
einigten sieh  aneh  die  ,Sohii<en  mit  den  Sunniten.   Dem  Herrscher  des 
<;rö/.{ten  muhamniedanischen  Staates  Jconnte  der  Perserschah  seine 
Hilfe  nicht  versagen.   Ende  September  1915  rief  der  Großmuchtahid 
Said  Ismael  zum  Heiligen  Kriege  auf  und   übergab   das  Heilige 
Sehwei  t  des  Hussein  \wd  die  Heilige  Fahne  des  Abbas  zu  Kerbela 
dem   türkischen  Oberkommandanten.     Am  23.  November  wurde 
Townshend  mit  schweren  Verlusten  bei  Ktesiphon  zurückgeworfen 
und  in  Kut-el-amara  eingeschlossen.   Nachdem  am  6.  u.  7.  Januar 
191  (lein  Enisatzversuchunter  General  Aylmergescheitertwar,wurdeder 
Rest,  des  Heeres  zur  Kapitulation  gezwungen.    Viel  hat  hierzu  die 
Unterstützung  der  freien  Araber,  wie  der  Stämme  der  Muntafik  und 
Sammar  beigetragen.    Erst  ein  Jahr  später  waren  die  Engländer 
wieder  so  stark,  dafj  sie  von  neuem  vorgehen  kormten.    Es  ist  ihnen 
jetzt  zwar  geglückt,  bis  nach  Bagdad  zu  gelangen.    Sie  erzählen  uns 
aber  nicht,  welche  Opfer  ihnen  das  gekostet  hat,  und  welche  Opfer 
ihnen  die  Behauptung  des  Geländes  noch  jeden  Tag  kostet. 

Der  englische  Versuch,  den  Prinzen  Aga  Khan  in  Bombay  als 
(Jcgenkaliien  ausrufen  zu  lassen  und  damit  dem  Gegensatz  der  per- 
sisc^hen  Schiiten  zu  den  Sunniten  eine  greifbare  Gestalt  zu  geben, 
mi/jlang  nicht  nur,  sondern  die  Schiiten  folgten  in  großen  Mengen 
dem  Großmuchtahid  in  den  Heiligen  Krieg  an  der  Seite  der  solange 
von  ihnen  bekämpften  Sunniten. 

In  Afghanistan  sind  trotz  des  englischen  Gehaltes  von  2  400  000 
Mark  schwere  Unruhen  ausgebrochen.  In  Singapore  meuterten 
niuhammedanische  Truppen  vom  Stamme  der  Sikh  und  konnten  nur 
(inrrh  Franzosen  und  Japaner  entwaffnet  werden.  In  Bengalen 
lind  Penschab  unißte  die  englische  Regierung  alle  Weißen  vom  17. 
bis  zum  50.  Jahr  zu  den  Waffen  rufen  und  den  Kriegszustand  er- 
klären. 

Wenn  uns  diese  Unrulien  auch  keine  neuen  Bundesgenossen  Schäf- 
ten und  keine  neuen  Truppen  zuführen,  so  lähmen  sie  doch  die  eng- 
lischen, französischen  und  selbst  russischen  Maßnahmen  bedeutend 
und  fesseln  große  Mengen  Truppen,  die  diese  so  gerne  gegen  unsere 
Fronten  schicken  möchten.  So  hat  auch  hier  die  Erklärung  des 
Dschihad  für  uns  ihren  außerordentlichen  Wert. 

Für  uns  aber  ist  es  wie  für  unsere  muharamedanischen  Bundes- 
genossen ein  Kampf  für  unsere  heiligsten  Güter,  für  Glaube,  Recht 
und  Freiheit. 
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Wiedergabe  einiger  Fremdworte: 
Derwisch:  Mitglied  einer  religiösen  Bruderschaft. 
Dschihad:  Anstrengung   (auf   dem   Wege  Gottes)  Heiliger  Krieg. 
Fetwa:  Rechtsgut  achten  (in  Glaubenssachen.) 
Hadith:  Mitteilung  (aus  dem  Leben  Muhammeds.) 
Imam:  Oberhaupt  (politisches)  eines  muhammedanischen  Staates. 
Islam:  Ergebung  (in  Gottes  Willen.) 
Kalif:  Stellvertreter  (des  Propheten,  oder  Gottes.) 
Koran:  Der  zu  rezitierende,  vorzutragende  (Heilige  Text.) 
Madhi:  Der  rechtgeleitete  (Imam,  welcher  das  Volk  erlösen  wird.) 
Mudschtahid:  Einer,  der  sich  bemüht  hat  (Lehrer.) 
Pascha:  Exzellenz. 

Panarabisch,  pantürkisch:  allarabisch,  alltürkisch. 

Muslim:  Mu-islam,  einer  der  sich  in  Gottes  Willen  ergibt. 

Scherif:  Freiherr,  Titel  der  Nachkommen  Muhammeds  von  Hasan. 

Scheich:  Führer  (eines  Stammes.) 

Scheich-ül-islam :  Oberkirchenrat. 

Scheria:  Der  Weg  (Das  Gesetz  des  Koran.) 

Schia,  Schiiten:  Partei,  Anhänger  der  Partei  Aüs. 

Sufi:  Derwisch. 

Sünna:  Weg  oder  Wandel  (nämlich  des  Propheten.) 


Sure:  Reihe  (von  Zeilen  des  Koran,  d.h.  Kapitel.) 
Ulema:  Die  Gelehrten,  die  Geistlichkeit. 

Mischna:  Sammlung  altjüdischer  Gesetze  und  Überlieferungen. 
Hedschra:  Die  Flucht  Muhammeds  von  Mekka  nach  Medina. 
Sunniten:  Die  dem  richtigen  Wandel,  der  ,, echten"  Surinah  folg 
d.h.  die  rechtgläubigen  Muhammedaner. 


